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   Die Dirne Frieda hat immer Pech gehabt im Leben. Ihr Traum von einem schönen Leben hat sich nicht erfüllt. Nun taugt sie nicht mehr für den Beruf einer Hure und arbeitet als Putzfrau im Bordell. Getreten wie ein Hund, verachtet von der Bordellbesitzerin, träumt Frieda ihren alten Traum.  Es tröstet sie der Schnaps und die liebevollen Worte der Mädels in Olgas Puff. Doch eines Tages kommt unverhofft das Glück zu Frieda. Und nun schlägt ihre große Stunde!
 
    
 
   ***
 
   

  »Mahlzeit, Frau Paluschke!«
 
   »Mahlzeit«, sagte Frieda Paluschke und blickte dabei über die Schulter hinweg, während sie ihre Wohnungstür abschloss.
 
   »Na, wieder zum Dienst?«, wurde Frieda von ihrer Nachbarin gefragt.
 
   »Ach Gottchen, ja«, antwortete die magere, mittelgroße Frieda Paluschke und hob unter ihrem grauen, abgewetzten Mantel mit einem schweren Seufzer die Schultern. »Wie dat einem im Leben halt so geht, Frau Schnillemann. Rein in die Trete, raus aus der Trete. Es bleibt einem nischt erspart. Gar nischt, Frau Schnillemann!«
 
   Frieda schob den Schlüsselbund in die bejahrte Handtasche und wandte sich der Treppe zu.
 
   »Ach, Frau Paluschke ...?«, wurde Frieda unvermutet zurückgehalten. »Was ich Sie so fragen wollte ...«
 
   »Also fragen Sie schon, Frau Schnillemann«, verlangte Frieda. Der Unterton erinnerte an die Stimme einer zwar eitlen, jedoch abgetakelten Diva, die vor der ersten Tasse Kaffee und ohne die berühmten dritten Zähne, noch halb schnarchend vom Produzenten in den Halbdaunen erwischt wird. »Ich muss nämlich zum Dienst«, grollte sie ungnädig hinterher.
 
   Dienst war so ein Stichwort. Es schien die Nachbarin unter einen Stromschlag zu stellen und ließ gleich hinterher den Unterkiefer abklappen. Doch dass dieses Staunen nur Gier nach Wissen bedeutete, wusste Frieda sehr wohl. Sie besaß genug Menschenkenntnis.
 
   »Sie sind also bei einer Behörde?«
 
   »Wie recht Sie haben, Frau Schnillemann«, salbte Frieda drauflos. Auf Behörde hatte noch niemand getippt. Auf fast alles war man schon gekommen, und über die in ihr vermutete Bahnhofsklofrau hatte sich Frieda Paluschke am meisten aufregen können. Aber Behörde? Für so edel hatte sie noch niemand gehalten. Die nobelste Unterschiebung war bisher eine Losverkäuferin an der Ecke Parkallee - Löhnemann-Platz gewesen. Losverkäuferin war nicht das Nonplusultra, aber die Gegend war schick.
 
   »Und was machen Sie bei der Behörde?«
 
   »Na«, begann Frieda, krauste die Stirn und versuchte krampfhaft die breite Meinung zu verdrängen, bei Behörden würde lediglich nur geschlafen. »Na, was man halt so macht, bei die Behörde«, quäkte sie dann rasch heraus. »Unpünktlichkeit liebt man nicht. Deshalb muss ich los!«
 
   Die Sache mit der Unpünktlichkeit war ihr gerade noch rechtzeitig eingefallen, weil der Umschlag mit Olga Zunders Steuererklärung sie wie ein Stück Blei in der Handtasche erinnert hatte.
 
   Olga Zunder war Friedas Brötchengeberin und besaß eine Weinstube, die den sinnigen Namen »Zum guten Tropfen« führte. Wer hier allerdings verkehrte, der war bestens über die Tatsache informiert, dass sich über dem »Guten Tropfen« etwas befand, was im Duden als Bordell aufgeführt ist und der Volksmund schlicht als Puff bezeichnet. Von außen war der heimliche Tempel leiblich-sinnlicher Genüsse an den schlampig zugezogenen Vorhängen zu erkennen. Mit Einbruch der Dunkelheit, Rückzug der Tauben in die Nachtquartiere und dem Aufgang des Mondes, erglänzten pralle weiße Brüste in dessen lockendem Licht. Und im guten Tropfen lockte Olgas Havannabass die Männer mit dem Lied von der Rose, die man pflücken soll, ehe sie verblüht.
 
   Oben lagen die Mädchen in den Fenstern oder auf durchgelegenen Betten, die mit rotem Plüsch mühsam kaschiert waren. Oder sie lackierten Nägel, kauten auch bisweilen daran, rauchten, redeten oder stärkten sich mit Flüssigem. Egal, was sie taten. Sie wollten eben gepflückt werden. Für das Pflücken nahmen sie von fünfzig Euro aufwärts. Mit viel auf dem Leib war es preisgünstig. Mit unten herum wenig oder gar nichts, war es eine mittlere Rosenplantage wert ...
 
   Die Sonne grinste unverschämt zwischen zwei bröckligen Kaminen auf dem Hausdach hervor, als Frieda Paluschke mit einem gewohnheitsmäßigen Hüftschwung die Ecke zur Bordellstraße nahm und dabei fast auch schon gewohnheitsmäßig mit Dora Schwalbe zusammenrummste, die sich haargenau zu dieser Zeit ebenfalls gewohnheitsmäßig auf den Weg ins verbotene Bahnhofsrevier machte und notleidende Männer in der Intercity-Halle abfing, wie Missionsschwester Trudelinde die Obdachlosen an den Kanten des Dauerrausches.
 
   »Du dummes Stück«, sagte Dora und rückte die nachtschwarze Perücke zurecht, die beim Zusammenstoß etwas verrutscht war.
 
   »Du Bahnhofsschlampe!«, knurrte Frieda und zog einen Schuh aus, um ihn an der Hausecke abzukratzen. »Wegen dir bin ich in die Scheiße getreten. Nur wegen dir. Soll ich ...?«
 
   Angriffslustig holte sie mit dem halbwegs gesäuberten Schuh aus.
 
   »Untersteh dich«, schnaubte Dora. »Geh nur rein zur Zunder. Die juckt dir heute die Jacke voll ...«
 
   »Warum?« Der Duftschuh sank in den Schrecken düsterer Vorahnungen langsam hinab, und in Friedas Kohleäuglein trat ein neugierig-furchtsames Funkeln.
 
   »Sie schrie was von einem faulen Mensch. Und damit hat sie dich gemeint, Paluschke. Und von Beschiss hat sie wat gesagt. Aber ich muss los. Der Mittags-IC ist der beste, weißte!«
 
   Und fort war sie, um Frieda mit ihren grüblerischen Gedanken allein zu lassen. Die Frau zog den Schuh wieder an und ging langsam weiter. Sie war auf Olga Zunder angewiesen. Eine andere Arbeit war für Frieda nicht mehr zu finden. Vorbei waren die Jahre, in denen Männer vor ihr gekniet hatten, die Stunden, in denen sich Frieda im Diamantenfeuer gewärmt und im Licht edelster Lüster gesonnt hatte. Obwohl Frieda es ganz glaubwürdig so und nicht anders bei jeder passenden Gelegenheit zu servieren wusste, war es wohl doch ein wenig anders gewesen. 
 
   Die Männer hatten nicht vor ihr gekniet, sondern waren gleich zur Sache gekommen. Die Diamanten waren allenfalls Straß gewesen. Und die edlen Lüster hatten wohl einstmals als insektenumschwirrte Neonlampen im Nachtwind über der Bordellstraße geschaukelt. Aber Geld hatte Frieda verdient. Viel verdient und viel ausgegeben. Alles, um genau zu sein. Wie gewonnen, so zerronnen ...
 
   Olga Zunder war eines Tages mit viel Geld in der Tasche von irgendwoher gekommen und hatte den »Guten Tropfen« gekauft. Mit dem Geld aus einem Riesenbeschiss, pflegte Frieda es heimlich auszudrücken. Und lautstark dann, wenn Olga nicht zugegen war. Aber bei Olga durfte Frieda Mädchen für alles machen. Sie machte nun schon so viel »alles«, dass sie sogar gelernt hatte, Olgas Steuererklärungen zu frisieren. Und trotzdem war Olga in Friedas Augen das Undankbarste, was sich in der gesamten Halbwelt bewegte. Frieda schwor jeden Tag ein paarmal Rache. Oft zitierte sie Hemingway mit seiner Geschichte von der geschlagenen Stunde und hoffte, ihr würde die Stunde auch einmal schlagen. Mit Donnerhall. Und lohnen sollte es sich.
 
   So dachte Frieda auch jetzt, als sie mit gesenktem Kopf und wie ein geprügelter Hund auf den »Guten Tropfen« zuschlappte. 
 
   »Da bist du ja!«
 
   Worte, die nichts und doch alles sagten. Auf den Ton kam es an. Der war heute absolut gefährlich. Bei Frieda blinkte Alarmstufe eins.
 
   »Is wat?«, fragte Frieda. Der Mut in ihrer Stimme war so dünn wie der Ölfilm auf der Straßenpfütze. Der Ölfilm zitterte, wenn der Wind darüberstrich. Frieda zitterte auch. Am ganzen Leib allerdings. Mit grauem Mantel, grauem Gesicht und schlotternden Knien stand sie vor der wuchtigen Olga, deren Augen wie Billardkugeln rollten. Der unübersehbare Busen wogte wie Atlantikdünung, und die Nähte des sehr straffen, pinkfarbenen Gewandes begannen stellenweise zu klaffen.
 
   »Das Klo ist nicht sauber«, sagte Olga.
 
   »Ich war es nicht«, zirpte Frieda.
 
   »Du saublödes Weib! Natürlich, nicht du. Die Männers, ich weiß. Sie saufen und gehen raus. Kommen wieder rein. Saufen und gehen wieder raus, oder zwischendurch mal zu den Mädels. Aber sie putzen nicht, die Männers! Wofür bezahle ich dich? Und du putzt nicht!«
 
   »Es war spät. Ich hab es vergessen!«
 
   »Dat zieht bei mir nicht! Sauber muss es sein!«
 
   »Ich - ich putze ja - gleich«, würgte Frieda heraus. Das Wasser schoss ihr in die Augen. Aber heulen wollte sie jetzt nicht. Nicht vor Olga. Und heute Morgen hatte man sie noch für eine von der Behörde gehalten.
 
   »Und du stinkst«, stellte Olga mit böser Verächtlichkeit fest. Die breiten Nasenflügel wurden afrikanisch. »Du stinkst ja nach - jawohl, nach Scheiße stinkst du ...«
 
   »Dafür kann ich nicht!«, schrie Frieda erbost. »Ich bin wo reingetreten ...«
 
   »Egal - wasch dich!«
 
   »Nur der Schuh!«, schrie Frieda zitternd vor Wut. »Nicht ich stinke, sondern der Schuh. Guck dich an! Guck deine Bude an, die stinkt auch! Und du - du - du stinkst nach Schweiß, jawohl.«
 
   Olga Zunders rot getünchter Mund öffnete sich langsam. So weit, dass man fast den zitternden Gaumen sehen konnte.
 
   »Jawohl!«, schrie Frieda Paluschke. Wenn das die Stunde war, die nun schlug, würde sie nicht lohnend sein. Aber sie schlug, und die gekränkte Frieda drosch den Klöppel. »Recht hat er gehabt, der Orje. Jawoll, du bist fett und riechst. Und das andere, was Orje über dich sagte, stimmte auch. Jawoll, und ich ...«
 
   Weiter kam sie nicht. Der kurze Traum süßer Rache wurde mit einem Blitzschlag aus Olgas Handgelenk beendet. Mitten in Friedas eben noch so mutiges Gesicht.
 
   »Lass Orje aus dem Spiel!«, donnerte Olga mit Nasenflügeln, die an flatternde Gaulnüstern erinnerten. »Er hat mich geliebt ...«
 
   »Der?« Frieda trat ein paar Schritte zurück. Dann begann sie schrill zu lachen. »Orje hat gesagt, dass du fett bist wie eine schlachtreife Sau, und er hat dich beschissen. Und er ist dir durch ...«
 
   »In die Legion ist er gegangen!«, brüllte Olga mit glitzrigen Augen.
 
   »Legion«, sagte Frieda ruhig und voller Verachtung. »Er hat dir dreißig Mille Schwarzgeld aus deinem Nachthemdenstapel geklaut und ist mit Sonja Küppers auf die Kanarischen Inseln. Sonja geht aufn Strich und dein Orje macht Maxe. Legion, ausgerechnet der ...«
 
   »Stimmt das?«, fragte Olga leise und vernichtend. »Mit dem Geld und den Inseln und mit Sonja?«
 
   »Jawohl«, sagte Frieda. »Und das mit der fetten Sau auch. So, und jetzt geh ich putzen!«
 
   Sie schob sich an Olga vorbei. Wie ein massiger Haufen Unglück stand Olga mit dem Rücken an der Tür.
 
   »Und er hat gesagt, er liebt mich ...«, flüsterte sie, wobei die Tränen tiefe Bäche in die Schminke wuschen.
 
   »Glaub die Männers nix«, riet Frieda. »Hätte ich ihnen nicht alles geglaubt, dann wäre ich heute ... Was wäre ich eigentlich? Na ja, verdreckte Klos müsste ich bei dir bestimmt nicht putzen. Ganz bestimmt nicht, Olga!«
 
   Frieda Paluschke hatte lediglich einen kleinen moralischen Sieg davongetragen, denn Olga Zunder gehörte zu den Frauentypen, die einem Mann nicht lange hinterherweinten. Mit dem Geld gab es schon einige Probleme. Das schmerzte. Und es machte wütend.
 
   Die Paluschke bekam diesen Zorn an jenem denkwürdigen Tag noch etliche Male Euroig zu spüren. Alle möglichen Schimpfworte musste sie sich an den Kopf werfen lassen. Aber eines war für Frieda besonders schlimm. Es erinnerte sie an das Elend ihres Lebens.
 
   »Hau ab«, sagte die Zunder hinter dem Tresen. »Hau ab, du ausrangierte Nutte!«
 
   Diese Beschimpfung war stets die Krönung, und das Anschließende war schon beinahe zum Ritual geworden: Frieda verkroch sich in der kleinen, nicht sonderlich sauberen Küche. Ein fetter Kakerlak kroch unter den verwaschenen Vorhang am Spülstein und wies Frieda sozusagen den Weg.
 
   Zwischen Putzeimer und Scheuersand dämmerte jeden Tag die Schnapsflasche der Krönungsbeschimpfung entgegen, wartete darauf, herausgeholt und an die faltigen Lippen gesetzt zu werden. So geschah es auch heute.
 
   »Du Ratte«, knurrte Frieda nach dem ersten tiefen Schluck, abgrundtief verächtlich. »Es kommt der Tag, an dem ich dir die Schwarte abziehe. Warte nur, du ...«
 
   Eine knochige Faust wurde in Richtung Tür gereckt. Ein zweiter, kräftiger Schluck hielt das Feuer des ersten am Brennen. Und dann ging Frieda Paluschke zum ehedem weißlackierten Küchentisch, blickte eine Weile ganz leer in den dreckigen Hinterhof und begann schließlich zu heulen. Fast jeden Tag zwischen halb und vier heulte sie sich den Hass von der Seele und wärmte gleichzeitig das Elend auf.
 
    
 
   *
 
    
 
   Gegen vier Uhr kamen die ersten Mädchen herunter. Die Sonne schickte sich bereits zum Rückzug an. Den Dirnen jedoch saß noch die vergangene Nacht in den Augen.
 
   Die erste, die heute eintrat, hieß Marie Berger und stammte aus Köln. Man nannte die zierliche Dunkelhaarige nur Mimi. Der Name passte zu dem Mädchen, dessen Alter schwer zu schätzen war. Wenn jemand Mimi auf dreiundzwanzig schätzte, lächelte sie selig. dass sie jedoch heuer bereits fünfunddreißig wurde, behielt sie für sich. Das war besser, denn durchgesickertes Alter war eines der schlimmsten Dinge, die einer Dirne passieren konnte. Alle glaubten sie fest daran, eine Treppe aufwärtszurennen. Und jeden Tag spürten sie neu und mit erschreckender Deutlichkeit, dass diese Treppe eigentlich nach unten führte.
 
   »Na, mein Schätzchen?«, frage Mimi mit rauer Zärtlichkeit. »Hat sie dich wieder zusammengepfiffen?«
 
   Diese Frage war so überflüssig wie jene, ob Wasser im Rhein sei. Jeder wusste, dass Frieda Paluschke für Olga Zunder nicht nur putzen, sondern auch als Prellbock der Launen hinhalten musste.
 
   »Diese Kröte«, schluchzte Frieda. »Diese verdammte, dreckige Kröte. Ich mach sie kaputt - eines Tages. Ich hau sie in die Schnauze, Mimi ...«
 
   Heftiges Schluchzen rüttelte Friedas magere Schultern. 
 
   »Mir geht es heute hundeelend«, sagte Mimi plötzlich. Fast schlagartig verstummte das Schluchzen. Der Kopf ging in die Höhe, und in die Augen trat ein Ausdruck der Fürsorglichkeit.
 
   »Wat fehlt dir denn, Mimikind?«, fragte Frieda. »Haste Kopfweh? Soll ich dir 'ne Aspirin ...«
 
   »Nein, lass mal, Schätzchen«, lehnte Mimi ab. »Aber eine Tasse schönen Kaffee ...«
 
   »Aber dat mach ich doch«, versicherte Frieda und sprang auf. Ja, so war Frieda: Wenn man sie brauchte, dann war sie da. Sie schaffte es mühelos, das eigene Leid und Elend in den Hintergrund zu drängen, nur um für andere da zu sein. Und die Mädchen wussten das. Daher versuchten sie, Frieda auf diese Weise abzulenken. Frieda mochte es vielleicht gefühlt haben. Doch sagte sie nichts.
 
   Noch während Frieda dabei war, den Kaffee zu brühen, kam Irmchen Schlick in die Küche. Irmchen hatte dünnes, rötliches Haar und sah ungeschminkt eigentlich richtig hässlich aus. Sie war hohlwangig und hatte eine zu kantige Nase. Der Mund war schmallippig, das Kinn lang und spitz zulaufend. Das einzig Schöne an Irmchen Schlick waren die graublauen Augen, die etwas von einem staunenden Kinderblick besaßen und oft ganz rührend gucken konnten.
 
   »Hallo, Muttchen Paluschke«, sagte Irmchen und gab Frieda einen Kuss
 
   auf die faltige, ungeschminkte Wange. »Nanu, haste wieder heulen müssen?«
 
   »Hör auf«, raunzte Frieda gutmütig. »Du weißt doch jenau, dat ich jeden Tag am Heulen bin wegen die alte Hyäne, was die ist. Ach Gottchen, wenn ich sie bloß man richtig bescheißen könnte. Nicht nur für 'ne Pulle Schnaps, wat sie nicht merkt. Dann würde ich es schön für uns alle machen. Dat schwöre ich, so wahr ich die olle Paluschke bin. Aber die hockt ja mit ihrem fetten Hintern auf die Kohle, und von Schnaps wirste besoffen, aber nicht reich. Ach Gottchen, ja ...«
 
   »Kochst du schon wieder Kaffee für die Weiber?«, mäkelte Olgas Bassstimme zur Tür herein. »Ich bin kein Sozialamt und keine Heilsarmee ...«
 
   »Es ist mein Kaffee«, sagte Frieda. »Hab ich mitgebracht für die Mädels ...«
 
   »Mädels«, sagte Olga und maß die beiden Dirnen mit abschätzenden Blicken. »Nur zwei billige Kerls waren letzte Nacht oben. Das sind ganze vierzig von jeder. Kein Wunder bei dem Aussehen ...«
 
   »Nun hör auf, Olga«, sagte Irmchen. Ihre schönen Augen wurden nun auch hässlich. »Du hast das große Maul und sonst nischt. Leg du dich doch mal rauf auf die abgerappelte Matte und nimm so 'nen abgefüllten Bock. Wat meinste, wie lange der an dir rummacht. Du füllst die Freiersköppe ja nur ab, und auf uns schlafen sie dann ein. Kannste machen, was du willst. Sie pennen auf dir ein. Oder, Mimi?«
 
   »Und wenn du sie runterschiebst, fangen sie an zu grunzen und zu schnarchen«, bestätigte Mimi Berger tiefsinnig. »Rausschmeißen kann man sie nicht, weil sie dann lautstark rummosern. Nee, Olga, ist nicht' mehr so wie zu deiner Zeit. Ach was, wenn es für dich so etwas überhaupt gab ...«
 
   »Ich hatte damit nie wat am Hut als Nutte«, wies Olga zurück. »Ich war eine Schauspielerin - vor 'ne Weile ...«
 
   »Fürs Gehabte kriegst du nischt«, fiel ihr Irmchen ins Wort. »Es zählt das Heute. Und heute biste nun mal Puffmutter und eine ganz miese obendrein. Wenn ich da an andere denke ...«
 
   »Da geh doch bei die anderen!«, donnerte Olga. »Solche wie dich werden sie überall erwarten, oder wie. Du bist ja fast schon so eine ausrangierte Nutte wie die Paluschke und taugst auch bald nur noch fürs Putzen. Jawohl, hau ab. Gleich heute. Räum die Bude. Es warten hundert andere darauf, dat sie es gut bei mir haben. Woanders zahlste! Das hält dein Unterleib nicht mehr aus.«
 
   »Es ist meiner«, sagte Irmchen eiskalt. »Beguck dich nackend im Spiegel und schrei danach herum. Weißte wat? Ich lasse dir deine Läusebude dichtmachen. Ich kenne einen von der Gewerbeaufsicht. Da geh ich hin. Gleich heute. Dann hat es ausgetröpfelt im guten Tropfen!«
 
   »Anzeigen willste mich?«, hauchte Olga.
 
   »Für einen Orden kann man dich nicht vorschlagen«, erwiderte die Dirne. »Ich kann es auch bleibenlassen, wenn du deine Klappe zulässt und nicht rummeckerst. Möchte nicht wissen, wat du für Fischköppe an dich rangelassen hast. Schauspielerin - das kannste uns heute weismachen. Aber mir ist das egal. Und wenn du eine Stadtparkschlampe gewesen wärst, würde mich dat nicht jucken. Aber lass uns zufrieden. Wir sind Puffweiber, dabei basta. Und wir zahlen, dat wir wohnen können. Alles andere geht dich nischt an, capito?«
 
   Olgas Mund klappte zu.
 
   »Hab ja nichts gesagt«, bellte sie schließlich. Auch wenn sie mal klein beigab, so verlor sich dieser generalsmäßige Kasernenhofslang nie an ihr. Vielleicht war er eine Art Schutzwall, denn Olga ließ keinen in sich hineinblicken. Sie war wie ein Panzer ohne Innenleben.
 
   So blieb Olga nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Vorn in der Kneipe goss sie einen Whisky hinunter und schüttelte sich.
 
   »Verdammte Weiber«, grollte sie in sich hinein. »Drecksverfluchter Puff. Stadtparkschlampe. Hat die eine Ahnung. Los, Paluschke, putz endlich den Laden durch, sonst pfeift es mir die Kappe hoch!«
 
   Den letzten Satz hatte die Bordellwirtin hinausgebrüllt, und Augenblicke später stand Frieda mit Schrubber und Putzeimer da. Sie trug das Kopftuch wie eine Trümmerfrau gebunden und äugte nach Olga, deren Gesicht leicht weinrot geworden war.
 
   »Putzen, hab ich gesagt. Sitzte auf den Löffeln, wie?«
 
   »Ich mach ja schon«, sagte Frieda. Die Gedanken, die hinter ihrer Stirn tobten, waren fürchterlich. Frieda war fast fertig, als Olga nach vorn kam. Sie hatte eine Kippe schräg im Mundwinkel hängen, die sie nun hinunterfallen ließ und mit der Schuhspitze austrat.
 
   »Die da«, sagte sie. »Die haste vergessen, Paluschke. Putz ordentlich, sonst fliegste raus. Nein, wie liegst du mir im Magen mit deiner hundsdämlichen Visage!«
 
   Dann nahm sie die Whiskyflasche, stieß die Tür hinter dem Tresen auf und knallte sie mit der mächtigen Hüfte zu, dass die Gläser im Schrank klirrten.
 
   »Na warte, du Miststück«, sagte Frieda eigentlich ganz ruhig. »Auch für mich schlägt die Stunde!«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Arbeiten Sie denn auch nachts bei der Behörde?«
 
   »Wie bitte?« Erschrocken schnellte Frieda herum. Das Gesicht der Nachbarin glühte vor Neugierde.
 
   »Sie sind erst heute Morgen gekommen«, sagte Frau Schnillemann.
 
   Es geht dich einen Dreck an, dachte Frieda grimmig. Doch lächelte sie sonnig und schön.
 
   »Ich - ich hab noch auf wen aufgepasst ...«
 
   »Aaaach!«, schrie die Schnillemann, und ihr Zeigefinger schoss auf Frieda los. »Jetzt weiß ich Bescheid. dass ich man nicht gleich draufgekommen bin.« Sie ließ die flache Hand vor die Stirn klatschen und verdrehte dabei die Augen nach oben.
 
   »Worauf – gekommen?«, zirpte Frieda ein wenig ängstlich. Gesehen haben konnte sie niemand. Unmöglich.
 
   »Na, beim Sozialdienst von der Behörde, Frau Paluschke! Sie arme Frau. Gewiss haben Sie die ganze lange Nacht Sozialdienst gehabt und waren bei einer kranken Frau!«
 
   »So isses«, bestätigte Frieda, und es schoss ihr nun durch den Kopf, ob Olga Zunder nicht doch irgendwie krank war. Geisteskrank oder so ähnlich. »Ich war bei einer total kranken Frau ...«
 
   »Ach, und wat hatse?« 
 
   »Unheilbar«, konterte Frieda geschickt.
 
   »Betreuen Sie auch Männer?«, kam die nächste Frage.
 
   »Jetzt nicht mehr«, antwortete Frieda wahrheitsgemäß. »Früher mal haufenweise. Aber nun nicht mehr. Bin ich zu alt für!«
 
   »Sie sehen auch ganz abgearbeitet aus«, bemitleidete die Schnillemann mit dem hintergründigen Lächeln diabolischer Falschheit. »Wann gehen Sie denn in Rente?«
 
   »Bin ich doch schon - eigentlich«, sagte Frieda.
 
   »Also ehrenamtlich?«
 
   »So isses«, bestätigte Frieda genüsslich.
 
   »Also, das ist ja bewundernswert!«
 
   »Nicht wahr?«, fragte Frieda und reckte stolz den Kopf.
 
   »Na, Ihnen kann man ja nur alles Gute wünschen. Hoffentlich wird Ihnen die Rackerei mal gelohnt!«
 
   Dafür sorge ich schon, dachte Frieda, wenn ich der Zunder die Schwarte abziehe.
 
   »Kanaille.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Amalie«, sagte Frieda, erschrocken über den lauten Gedanken. »So heißt die Frau. Aber nun muss ich los. Es ist viel zu tun, Frau Schnillemann, auch wenn man in Rente ist ...«
 
   »Ach, meine Beine«, sagte die kugelige Schnillemann. »Wissense, ich hab's mit die Beine. Und wo Sie doch bei die Behörde sind beim Sozialdienst ... Ich mein, vielleicht könnten Sie mal für mich ...?«
 
   »Wat?«, fragte Frieda ungnädig, und ihre Miene wechselte von Juni auf November.
 
   »Na, einkaufen!«
 
   »Müssense beantragen bei die Behörde«, entschlüpfte es Frieda. »Bei's Sozialamt müssen Sie gehen. Im Amt darf ich das nicht allein. Nicht so ohne Auftrag.«
 
   Diese und ähnliche Anträge kannte Frieda aus der Zeit, in der sie Sozialhilfe bezogen hatte. Es war lästig, und sie wusste genau, dass die Schnillemann nie diesen Weg gehen würde. Frieda Paluschke wollte sich die Anonymität und das nach außen hin Anständige bewahren. Damals hatte jeder mühelos erkennen können, dass sie eine Dirne war. Heute war es anders, und Frieda wollte, dass es so blieb, auch wenn sich an ihrem Leben nichts grundlegend verbessert, sondern alles nur verschlechtert hatte.
 
   »Schade«, sagte Frau Schnillemann. Frieda hörte es nur noch auf der Treppe. Sie hatte gemacht, dass sie fortkam.
 
   In der Weinstube »Zum guten Tropfen« war es nicht anders wie alle Tage. Heute jedoch fand Frieda keine Zeit zum Heulen, denn in der Küche hockte bereits die schwarze Dora Schwalbe auf Friedas Heulpodest und schluchzte, als hätte sie eine Tracht Prügel bezogen.
 
   »Was ist denn mit dir, Dora?«, fragte Frieda mitleidig. Den gestrigen Fehltritt in den Hundehaufen hatte sie bereits vergessen. Und Doras vermeintliche Schuld daran natürlich auch.
 
   »Es geschieht dem Mensch recht!«, bellte Olga vom Tresen in die Küche. »Wat muss sie auf dem Bahnhof machen? Gekascht haben sie se gestern ...«
 
   »Eine Nacht eingesperrt«, tönte Dora schnupfend. »Eine Nacht uff Polizeipritsche. Ganz ohne ...«
 
   »Einen Freier werden sie dir kaum mitgeben«, höhnte Olga rauchig und schadenfroh.
 
   »Matratze hab ich gemeint«, schluchzte Dora Schwalbe. »Ganz ohne Matratze. Und nur weil ich ... ach, wat bin ich dusselig jewesen!«
 
   »Sie hat einen Bahnhofsbullen in Zivil angemacht«, klärte Olga auf. »Fünfzig mit, hundertfünfzig ohne. Am Imbissstand haben sie ihr die Handschellen rumgemacht und sie abgeführt. Sie waren schon hier wegen Wohnsitzüberprüfung. Hätte ich meine Klappe gehalten und dat nicht bestätigt, wäre sie eingesperrt geblieben ...«
 
   »Und sei nur froh, dass ich meine Klappe nicht aufgerissen habe!«, schrie Dora giftig. »Weinstube - von wegen. Unten Wein und oben hinein. So geht's da in Olga Zunders Puff.«
 
   »Hättest du mal besser oben hineingemacht«, sagte Olga ungerührt und wies mit dem Daumen zur Decke. »Dir kam das ja nur auf die zwanzig Euro für 'n Stich an, die du mir bezahlen musst. Erst geizig und dann auf die Schnauze fallen. Dat hat Olga gern. Zahl deine zwanzig pro Freier, wie sich das gehört, und du kannst ordentlich auf 'ne Matratze schlafen.«
 
   »Der Mittags-IC war immer der beste«, sagte Dora, als träumte sie von uralten Zeiten. »Abend war nicht so gut. Und der Arbeiterzug war auch gut. Bloß bei Verspätung nicht, da hattense keine Zeit. Ach Gott, nie vergessen werd ich sie, diese Nacht ...«
 
   »Habt ihr's schon vernommen ...? Ach, da hockt sie ja!« Irmchen kam hereingestürmt. Geschminkt und mit blonder Perücke sah sie eigentlich ganz ordentlich aus. »Ich war auf Zuverdiene, am Stadtgraben. Dort haben sie gesagt, dass Dora auf der Hauptwache ist ...«
 
   »War«, verbesserte Dora Schwalbe und begann, sich allmählich zu erholen. Auf diese Art und Weise geschnappt zu werden, bedeutete eine Schande. Und dagegen musste sich Dora wehren. »Ich war dort, und vielleicht kriege ich gar keine Anzeige. Das ist alles nicht gesagt. Einmal ist keinmal. Olga, gib mir mal einen Doppelten.«
 
   »Kannst du bezahlen?«
 
   »Heute Abend. Gleich nach dem ersten. Ich schwöre!«
 
   »Geizig, stier und dämlich«, sagte die Zunder. Dann jedoch ging sie hinaus und kam mit der Flasche zurück. Sie beguckte Frieda Paluschke. »Na, du alte Schnapsdrossel, willste auch einen?«
 
   »Danke, ich habe meinen eigenen«, wies Frieda hochmütig zurück.
 
   »Du meinst den geklauten unterm Waschbecken?«, fragte Olga mit meckerndem Donnerlachen. »Ziehe ich dir immer von deine Kröten ab, und du merkst das nicht. Hab ich noch an dich verdient, du dämliches Weib.«
 
   Frieda zog wie vernichtet den Kopf ein. Nicht einmal diesen Triumph gönnte ihr Olga. Sie hatte den Betrug die ganze Zeit über bemerkt und ihn auf ihre Art quittiert.
 
   »Kriegst aber trotzdem noch einen, Paluschke«, sagte Olga, nachdem das Gelächter verstummt war.
 
   »Nu nicht mehr«, sagte Frieda. »Ich hab meinen Stolz!«
 
   »Worauf willst du schon stolz sein?«, fragte die Bordellchefin mit Todesverachtung. »Auf deinen platten Hintern vielleicht? Oder auf die krummen Beine? Oder auf dein Klappergestell?«
 
   Es hörte sich nicht nur hässlich und verächtlich an. Es war auch so gemeint. Ja, Olga hatte einen Ausdruck in den Augen, der an jenen erinnerte, wenn sie nach Feierabend Kasse machte. So richtig befriedigt.
 
   »Einmal zeige ich es dir, Olga!«
 
   Hoheitsvoll hatte das Bündel Elend diese Worte hinausgeschleudert und sich dabei richtig groß gemacht.
 
   »Ja, ja, das Genöle höre ich schon ewig. Heute ist Freitag. Schaff meinen Lottozettel in die Annahme und bring mir vom Schlachter ein Pfund Lachsschinken mit!«
 
   Ja, dachte Frieda bei sich, noch frisste Lachsschinken. Aber einmal bin ich dran ...
 
   »Guck nicht so, Paluschke ...«
 
   »Ich heiße Frieda!« schnaubte sie böse und beleidigt zurück.
 
   »Paluschke aber auch!«
 
   »Besser als Zunder«, sagte Frieda und ging. Am Tresen schnippte sie Asche in Olgas halbvolles Glas. Eine dünne Rache. Aber wenigstens etwas.
 
   Wenig später schob sie mit eingezogenem Nacken in ihrem grauen Mantel an den Hauswänden der Bordellstraße entlang. Es gab nur wenige, die ihr gut waren. So war es, wenn man die Glanzzeiten hinter sich gebracht hatte und nur noch in einsamen Stunden von ihnen träumen durfte.
 
   »Na, Paluschke, heute schon die Jacke vollgekriegt von deine Olga?«, schallte eine quäkende Stimme aus einem Parterrefenster. Dort lehnte Hanna Kunstmann mit gewagtem Ausschnitt und versuchte, frühe Kunden zu locken.
 
   »Sie ist nicht meine Olga«, gab Frieda bissig zurück. »Und überhaupt ...«
 
   »Also, für die Zunder biste doch der letzte Dreck!«
 
   »Und für euch die Königin von Saba, oder wie?«, spottete Frieda mit feuchten Augen. »Behalt mal dein Mitleid für dich. Später wirst du es oft genug brauchen können. Da achte mal drauf. Zuerst wird dein Busen immer länger, dann dein Gesicht. Und dann sagt einer >alte Rappel< zu dir. Und der nächste spuckt dich an. Und dann biste unten. Dann brauchste dein Mitleid. Da achte mal drauf!«
 
   Nach diesen Worten ging sie weiter. Auch aus den anderen Fenstern gab es Zurufe. Frieda stellte sich taub. Sie war schließlich froh, als sie aus der Bordellstraße hinaustrat in die Allee mit den Läden und Lokalen. Es war wie ein Schritt in eine andere Welt.
 
   Unterwegs blieb Frieda ab und zu stehen und beguckte sich die Auslagen. Sie sah die schönen eleganten Kleidungsstücke, den Schmuck, die Schuhe und Handtaschen und versuchte sich daran zu erinnern, wie es eigentlich gewesen war, als sie das alles noch gedankenlos besessen hatte, so als hätte sie es nicht gehabt.
 
   Da stand sie, die graue, erbärmliche Gestalt, als Spiegelbild zwischen der Eleganz und dem Noblen. Rasch ging Frieda weiter und betrat das Lottogeschäft. Dort musste sie sich nicht verstellen. Man wusste, wer sie war und wo sie arbeitete. Aber man beschimpfte sie wenigstens nicht.
 
   »Ach ja«, sagte sie zu der ältlichen Verkäuferin. »Is ja wieder mal Freitag. Ich spiele schon seit Jahren. War noch nie wat. Wird wohl auch nie wat werden!«
 
   »Ach, sagen Sie das man nicht, Frau Paluschke«, meinte die Verkäuferin mit einem aufmunternden Lächeln. »Vor zwei Wochen hat eine Türkin drei Millionen gewonnen!«
 
   »So?«, fragte Frieda und war etwas zusammengezuckt. Dann zuckte sie nochmals. Diesmal mit den Schultern unter dem grauen Mantel. »Ich bin aber keine Türkin«, murmelte sie. »Ich bin nur die olle Paluschke aus der Schnüttgengasse sieben, zweiter links. Und für die olle Paluschke gibt es kein Glück, nee, Frau Hacker, nicht für mich!
 
    »Nun, wer wird denn so mutlos sein. Aber nun müssen Sie sich beeilen. Nach sechs geht nichts mehr. Die Automatik, wissen Sie.«
 
   »Ach, ja richtig«, erinnerte sich Frieda. Die Zettel waren bereits ausgefüllt, als Frieda sie aus der Manteltasche fingerte. Nur noch Namen und Adresse waren einzutragen.
 
   »Nun machen Sie doch, Frau Paluschke. Es ist zwei vor!«
 
   »Ach Gottchen, dat Ding - ich meine, es schreibt nicht gut. Aber geht schon. So, da haben Sie. Hier ist dat Geld. Ach, und ich muss noch zum Schlachter nebenan. Lachsschinken für die Frau Zunder kaufen. Isst sie so gern, wissense!«
 
   Olga Zunder war angesehen. Nicht weil sie das Bordell, sondern weil sie Geld hatte. Und da Geld nicht riecht und nur manchmal ein bisschen schmutzig ist, war jeder darauf aus, möglichst viel von Olgas Geld zu verdienen. dass sich mancher hinterher die Hände wusch, wusste Olga nicht. Und es wäre ihr wohl auch völlig egal gewesen.
 
   Frieda kaufte den Lachsschinken. Er sah verlockend aus.
 
   »Wiegen Sie hundert Gramm zu«, sagte sie mit flimmrigen Augen. »Als eine Extraportion in ein Extrapapier. Aber mit dem Pfund!«
 
   Frieda wusste, warum. An der Ecke zur Bordellstraße genoss sie die hundert Gramm in aller Heimlichkeit. Die Dämmerung hatte ja ohnehin schon die Augen zugedrückt, und die Peitschenleuchten wähnten sich noch im Tageslicht. Sie flammten beim letzten Bissen zuckend auf und jagten verräterische Röte über Friedas Gesicht, weil eben Dora um die Ecke kam.
 
   »Na«, versuchte Frieda herauszuwürgen. Sie wollte wissen, wohin des Weges. Aber es ging nicht. Erst nach ein paar Augenblicken war der Schinken weg und damit auch der Genuss, denn für gewöhnlich behielt ihn Frieda so lange im Mund, bis er sich fast von selbst auflöste.
 
   »Haste wat mit dem Hals?« fragte Dora besorgt.
 
   »Mhmm!« machte Frieda und schüttelte heftig den Kopf. »Ein Stück Mettwurst. Geschenkt gekriegt vom Schlachter.«
 
   »Die Zunder fragt schon wieder nach dir!«
 
   »Weißte, wat die mich kann ...?« Es folgte eine wenig freundliche und gar nicht appetitliche Einladung, der Olga gewiss nicht Folge geleistet hätte.
 
   »Gehste wieder aufn Bahnhof?«
 
   »Heute nicht«, sagte Dora und tippte sich an die Stirn. »Heute gehe ich ins >Zippelkistchen<.«
 
   »Dat ist der Abstieg«, bemerkte Frieda. »Zuletzt bin ich auch da reingegangen. Waren nicht viele, die ich dort rausgeschleppt habe!«
 
   »Besser wenige, als gar nischt«, sagte Dora. »Nee, mir langt es, so ohne Matratze. Aber in vier Wochen ...«
 
   »Was ist da?«
 
   »Da wird der Bulle pensioniert«, sagte Dora. »Dann können sie mich. Dann geh ich wieder in den IC-Saal. Für 'n Mittagszug ...«
 
   »Paaaluschkeee!« dröhnte eine Stimme über die schmale Straße, die allmählich von dunklen, lauernden Gestalten bevölkert wurde.
 
   »Olga«, sagte Frieda, und es klang wie ein Urteil. Sie murmelte ein paar Worte von guten Wünschen und etwas Ordinärem, wie es sich Dirnen untereinander wünschen und strebte dann eilig davon.
 
   Olga stand unter der Tür. Sie trug ein grünes Kleid mit goldschimmernden Fäden und erinnerte Frieda in diesem Augenblick an einen dicken, fetten Ochsenfrosch, wie sie ihn mal auf einem Foto gesehen hatte.
 
   »Haste meinen Lachsschinken beim Schlachter geholt, ha?«, fuhr sie auf die eilige Frieda los.
 
   »Nee«, antwortete die mit dem Mut der Frechheit, »bei der Abdeckerei, damit du es weißt!«
 
   Rasch und geduckt flüchtete sie. sich an Olga vorbei. Am alten Klavier saß bereits Kubinke und übte sich ein. Fritz Kubinke war blind. Er musste die schäbige Umgebung nicht wahrnehmen. Aber die hässlichen Worte, die Olga ihm gab, die schmerzten sein empfindliches Gehör. Und noch mehr seine Seele. Denn das Leben hatte es nicht gut gemeint mit ihm ...
 
   »Spiel wat!«, befahl Olga. Sie warf Frieda einen galligen Blick nach.
 
   »Was soll ich spielen, Frau Zunder?«, fragte der Blinde.
 
   »La Paloma, oder wat weiß ich. Etwas, was die Männers reinlockt. Nicht so 'n Mist aus die Oper, haste verstanden? Spiel wat Anständiges, sonst schmeiß ich dich raus. Und den Weg zeig ich dir auch, du Suffkopp!«
 
   Er trank viel, der alte Kubinke. Wenn er nicht trank oder spielte, dann schlief er. Mehr Spielraum ließ ihm das Leben nicht. Nun spielte er, und später würde er trinken, würde mit dem Taxi heimfahren und dann schlafen. Und morgen ...
 
   »Ist das ein Pfund?«, fragte Olga unterdessen, nachdem sie ausgewickelt hatte. »Oder hast du wat abgefressen?«
 
   »Wieg es doch nach«, riet Frieda und spielte die Entrüstete. Olga holte tatsächlich die alte Waage vom Küchenschrank. Bei diesem Manöver drohte der Stuhl aus den Verleimungen zu brechen. Jedoch Olga überstand es schadlos.
 
   »Ist genau ein Pfund, sogar ein bisschen mehr«, stellte die Tropfen-Wirtin staunend fest. »Also, ich hätte schwören können. Na ja, ist ja auch nicht viel, so ein Pfund ...«
 
   »Auf einen Sitz hat sie es gefressen«, erzählte Frieda später dem blinden Klavierspieler. »Ein ganzes Pfund Lachsschinken auf einen Sitz. Was sagen Sie, dazu, Herr Kubinke?«
 
   Fritz Kubinke sagte nichts. Er spielte das Lied von der gepflückten Rose und dachte sich sein Teil, während Olga theatralisch und mit geschlossenen Augen dazu sang. Ob sie dabei vom Ruhm einer Zarah Leander träumte, wusste man nicht. Gesagt hatte es Olga jedenfalls nie. Aber sie ließ jeden Abend das Lämpchen glühen und nahm fürs Pflücken der Rose die Gebühr. Und während Olga sang, gelang Frieda bisweilen der Griff in die Kasse. Für Frieda Paluschke leider zu selten.
 
    
 
   *
 
    
 
   An jenem denkwürdigen Morgen kam Olga herunter. Sie bewohnte die Wohnung im zweiten Stock. Noch nie hatte eine der Dirnen die Räume von innen gesehen. Kein Wunder, dass Olgas Wohnung mit ein wenig Mythos behaucht war. Dabei ging es hauptsächlich um Geld und andere Werte.
 
   Frieda hatte eine Stunde früher kommen müssen. Olga trug das schwarze Kostüm mit dem Korselett darunter. Dort, wo der sogenannte Panzer seine Grenzen hatte, begann es nämlich zu quellen und zu wölben.
 
   Olga Zunder ging zum Friseur. Das wusste Frieda. Es war am schwarzen Kostüm zu erkennen, denn die Bordellwirtin trug es ausschließlich anlässlich der Friseurbesuche - seit Jahr und Tag. Das Schwarze fand Frieda so dehnbar und elastisch wie die Frechheiten, die sich Olga herausnahm.
 
   Bevor Olga Zunder ging, war sie mit nichts anderem beschäftigt, als alles sorgfältig zu versperren und es dreimal zu überprüfen. Sie rüttelte hier und dort an Schränken und Schubläden und an den blinkenden Griffen der Kühlung.
 
   »Eine Flasche Bier stelle ich dir raus«, sagte sie zu Frieda. »Und lass mir keinen rein, wenn ich weg bin. Heutzutage wird so viel geklaut, verstehste?
 
   Ist ja alles zu, dachte Frieda, was soll man klauen können? Nun, sie war froh, als Olga fort war. Für die Kühlung besaß sie eine spezielle Haarnadel. Seit Jahren schon. Und dann ging es auf. Frieda nahm sich nur vom Feinsten. Es war schöner als Silvester. Und zur Dekoration und als Alibi für die Fahne, stellte sie eine Flasche Schnaps aus dem BilligEurot halb voll auf den Küchentisch, denn Friedas Schräglage ausgerechnet nach Friseurbesuchen ließ sich nie ganz verheimlichen.
 
   Frieda nippte eben am Cognac, als geklopft wurde. Die Hand zuckte, und Frieda verschüttete ein wenig über die Schürze. Nein, Olga nicht, die hatte ja Schlüssel. Die Mädchen? Kamen sie durch die Hintertür?
 
   Gangster? Einbrecher? Oder gar die Polizei?
 
   Mit klopfendem Herzen und flatternden Knien schlich Frieda heran, denn die Latschen hatte sie abgestreift und hinter der Theke stehenlassen.
 
   Hartnäckig pochte es weiter.
 
   »Hallo?«, wisperte Frieda schließlich.
 
   »Ich hätte gerne Frau Paluschke gesprochen«, sagte eine Männerstimme.
 
   »Dat bin ich«, - antwortete Frieda. »Sind Sie von der Polizei?«
 
   »Nein, Frau Paluschke, von der Post. Ich habe einen Einschreibebrief für Sie.«
 
   Frieda lauschte mit schräg gehaltenem Kopf dem Schlag des eigenen Herzens. Ein Einschreiben? Wer sollte ihr schreiben und dazu noch eingeschrieben? Das war sicher eine Finte. Wer weiß, was dieser Mensch von ihr wollte.
 
   Ohne Gegenleistung hatte Frieda noch nie etwas bekommen. Daher schnappte sie nach Luft. Schließlich meinte sie, Olga wollte sie in Versuchung führen, ob sie nicht doch einen
 
   Fremden einließ. Dieser Gedanke setzte einen Wutberg in Brand.
 
   »Sagen Sie mal?« fauchte Frieda los. »Ihnen juckt wohl dat Fell? Ich lass mich nicht verscheißern!«
 
   »Frau Paluschke, ich bin Briefträger und habe noch mehr Post zuzustellen. Oder Sie müssen sich den Brief heute Abend selbst vom Postamt abholen.« Die Stimme des Postboten wurde hörbar ungeduldig.
 
   Frieda zuckte zusammen. Das hörte sich dienstlich an.
 
   Zaghaft öffnete sie. Vor ihr stand tatsächlich ein Mann in Postuniform. Er reichte ihr einen rosa Zettel und einen Kugelschreiber.
 
   »Da müssen Sie unterschreiben«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Linie, die auf dem roten Zettel unter dem gedruckten Text zu sehen war.
 
   Umständlich malte Frieda ihren Namen auf die Zeile. Sie atmete auf, als hätte sie sich von einer schweren Last befreit.
 
   »Nun muss ich noch um Ihren Ausweis bitten«, meinte der Postbote, als er den unterschriebenen Schein wieder entgegennahm.
 
   »Wozu denn dat noch?« fragte Frieda Paluschke misstrauisch.
 
   »Ich kenne Sie ja nicht, Frau Paluschke, daher müssen Sie sich ausweisen, sonst darf ich Ihnen den Brief nicht geben.«
 
   Brummelnd ging Frieda in die Küche und fischte ihren Ausweis aus ihrer Handtasche.
 
   Lächelnd reichte ihr der Postbote nach Einsichtnahme den Ausweis und den Brief. »Danke, Frau Paluschke, und schönen Tag noch!«
 
   Damit wandte er sich um und war auch schon verschwunden.
 
   Frieda schloss hastig die Tür und wieselte in die Küche, wo sie mit einem Messer den Briefumschlag aufschlitzte.
 
   Hastig überflog sie das Schreiben der staatlichen Lottogesellschaft. Dann setzte sie sich und las alles noch einmal ganz langsam durch.
 
   »Zwei Millionen und sechshunderttausend Euro und vierundvierzig Cente«, flüsterte sie mit zitternden Lippen. Und sie begriff es immer noch nicht. Es griff tief in alles hinein, was bei ihr das Vorstellbare überstieg. Es war unfassbar. Sie griff zur Billigflasche, setzte sie an die Lippen und nahm einen großen Schluck.
 
   »Nein«, sagte sie dann ganz energisch. »Nein, dat ist nicht wahr! Da hat dich einer verarscht, Paluschke!« Den Brief hatte sie in die Schürzentasche gesteckt. Die mageren Finger griffen hinein, fühlten das Papier. Und wenn es so war wie im Märchen? Wenn der Brief nun vielleicht nur ein Stück Klopapier war, wenn sie ihn rausholte?
 
   Frieda wagte es lange nicht, das Papier herauszuholen. Sie nahm noch einen Schluck. Der dreckige Hinterhof sah freundlicher aus. Dann griff sie energisch in die Tasche. Sie hockte auf dem Heulpodest und beguckte die Mitteilung.
 
   Und dann heulte sie. In den Furchen ihres Gesichts rannen die Tränen hinab.
 
   »Hattse dich wieder ...?«, fragte eine Stimme hinter ihr.
 
   »Nee«, sagte Frieda zu Mimi. »Nee, nu nicht mehr, Kind. Ich hab im Lotto gewonnen. Nu zieh ich ihr die Schwarte ab. Komm, wir saufen uns einen. Nicht von dem Billigzeug und von dem unterm Waschbecken. Nee, von der Zunder ihrem teuren Gesöff. Hau rein, Kind, heut kost's nix. Die ausrangierte Nutte hat im Lotto gewonnen!«
 
   »Mann, du schlägst aber Haken«, staunte Mimi. »So bläulich bist du noch nie gewesen ...«
 
   »Ich hab mir einen getüttelt«, sagte Frieda. »Aber ich bin stocknüchtern. Wennse heute kommt, in ihrem Schwarzen, kriegtse eine geballert, dass sie aus ihr Korsett fliegt. Ich hab wirklich im Lotto gewonnen!«
 
   »Vierer?«
 
   »Wat weiß ich?« sagte Frieda und zeigte Mimi den Brief. Mimi griff nach der Kornflasche auf dem Küchentisch; sie stand in greifbarer Nähe.
 
   »Menschenskind«, stieß sie dann hustend hervor. »Damit haste ja ausgesorgt. Jetzt kannste auf Rente ...«
 
   »Nee«, sagte Frieda. »Nee, nu erst recht nicht. Nu zeig ich der Olga, wat ich kann. Der werd ich dat besorgen, dat sie abhebt, Kind.«
 
   »Um Gottes willen, Frieda. Mach keine Sachen.«
 
   »Keene Angst, Kleene«, sagte Frieda aufgekratzt und tätschelte vorsichtig Mimis Wange. »Sie sagen, der dat geschrieben hat von der Stunde, die einem schlägt - sie sagen, der hätte viel gesoffen. Aber die Wahrheit hat er gesagt. War gut, dat er gesoffen hat. Betrunkene sagen die Wahrheit. Komm, hol uns 'ne schöne Pulle von der Kühlung!«
 
   »Ist doch abgesperrt, wenn die Zunder beim Figaro ist!«
 
   »Ist immer auf, sobald sie bei der Leinwebern ihrem Zigarrengeschäft umme Ecke rum ist. Dann knack ich dat. jedes Mal. Nun geh schon. Hol zwei Pullen. Die stellen wir mitten aufn Küchentisch, damit sie gleich umfällt mit ihre neue Frisur!«
 
   »Also, du machst mir angst«, flüsterte Mimi. Aber sie gehorchte. Dann kamen die anderen Mädchen und erfuhren von der Neuigkeit.
 
   Frieda wurde geherzt, geküsst und »gepuppelt«, wie sie das Liebhaben zu
 
   bezeichnen pflegte. Und man trank, lachte, sang und tanzte.
 
   »Pflü - hühücket die Ro - hose ...«, imitierte Mimi schauerlich schön und hob den Kopf wie ein liebestoller Kater, der dem Mond seinen Weltschmerz klagt. Die schwarze Dora tanzte mit Irmchen Schlick, und Frieda wiegte mit geschlossenen Augen den alten Schrubber. Und Mimi, wie gesagt - Mimi sang.
 
   »Ach«, sagte Frieda tief aus der Brust heraus. »Am liebsten tät ich sie alle einladen. Alle, die dat gut mit mir gemeint haben!«
 
   Gleich darauf wurde sie tiefsinnig und schniefte.
 
   »Wäre 'ne kleine Feier«, sagte sie. »Waren nicht viele, die dat gut mit mir gemeint haben. Bloß ihr seid gut zu mir gewesen. Und die Olga hat euch nur dat Fell über die Ohren gezogen. Singste mal dat Lied von dem weißen Mond von Maratonga, Mimi? Da kann ich immer so schön bei heulen!«
 
   »Aber Frieda, du hast doch gar keinen Grund zu«, sagte Irmchen fassungslos.
 
   »Hab ich auch nicht«, meinte Frieda und schniefte. »Aber manchmal ist Weinen eben sooo schön!« Und dann heulte sie wohl zum ersten Male nicht aus Kummer, sondern vor Glück. Ja, aus übervollem Herzen schluchzte und schniefte sie, dass Dora sie schließlich nicht allein lassen konnte und mit schniefte und schluchzte, bis sich die beiden schließlich in den Armen lagen. Und Mimi sang unentwegt das Repertoire der Bordellchefin Olga Zunder, die wohl jetzt unter der Haube hervorgesprungen wäre, hätte sie von den Vorgängen in ihrer Weinstube auch nur geahnt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Fiesta war voll im Gange. Aus der Nachbarschaft hatte man etliche Mädchen eingeladen. Der Einfachheit halber oder weil ihnen das halt einfiel, hatten ein paar Mädchen aus guter Laune heraus ihre Freier mitgebracht. So ging es im »Guten Tropfen« ganz schön munter her. Und weil es nichts kostete, wurden die Flaschen in der Kühlung weniger, wogegen sich auf dem Hinterhof neben der Mülltonne ein ganz beachtliches Häufchen ansammelte.
 
   Irgend jemand war auf die glorreiche Idee gekommen, Fritz Kubinke anzurufen. Er kam mit dem Taxi. Das Geld musste zusammengekratzt werden, denn noch hatte Frieda das Geld nicht. Erst musste sie eine Kontonummer angeben, damit ihr das Geld überwiesen werden konnte.
 
   Kubinke spielte, Mimi sang, und die schwarze Dora knutschte mit einem Freier in der Liliennische. Das Séparée nannte sich so wegen der drei Lilien auf dem Vorhang. In zugezogenem Zustand waren die verblichenen Blüten zu erkennen, und jeder wusste, woran er war.
 
   Ein paarmal hatte Dora bereits nach dem Vorhang gegrapscht und einmal sogar einen Stofffetzen in der Hand behalten. Doch Doras Freier ließ nicht von den Lippen seiner gemieteten Geliebten, die nun der sich anbahnenden Intimitäten wegen auf seinem Schoß zu zappeln begann und immer wieder versuchte, den schützenden Lilienvorhang zu ergreifen.
 
   »Ja, wat is denn dat?« 
 
   Da stand es. Das schwarze Kostüm, prall voll mit Olga, bebend in all seinen Nähten. Krebsrot war das gepuderte Puppengesicht. Die frischen, fast tomatenroten Löckchen begannen zunächst einzeln zu zittern.
 
   Schließlich bebte der ganze Lockenturm.
 
   »Wat dat is, will ich wissen!« Olga riß den an sich kleinen Mund auf. Das Gäumchen zitterte wie bei einem schreienden Baby. »Ja, seid ihr denn alle dösig geworden?«
 
   Wie ein Rammbock schoß sie nach vorn. Der arme Kubinke war der erste, der daran glauben musste. In seinen Kleidern hängend, zerrte ihn Olga ein Stück ins Lokal und begann ihn dort wie einen Staublappen zu schütteln.
 
   »Ja, wat ist denn dat?«, schrie sie grell, denn Mimi sang, obwohl Kubinke nicht mehr spielte, und Dora hatte den Vorhang ganz und gar geschafft. Traurige Reste schlotterten beidseits der gewesenen Intimloge herab.
 
   »Schluss - Schluss – verdorri!«, brüllte die Zunder und drosch mit den Fäusten auf die Klaviertasten, dass das schwarz Monstrum erbärmliche Töne von sich gab.
 
   Da war es auf einmal still. Olgas Blicke traten eine grausame Wanderschaft an. Von einem zum andern wanderten sie, schössen und - prallten ab. Gleichmütig waren die Gesichter. Man hörte nur Olgas Keuchen.
 
   »Seid ihr - ihr waaahnsinnig geworden?«, fragte Olga, nachdem sie tief Luft geholt hatte. Sie ließ die Rachefaust ein paarmal bedeutsam vor der Stirn kreisen. »Ja, habt ihr sie nicht alle - oder wie?«
 
   Da trat Frieda Paluschke nach vorn. Klein und mager war sie, eine wuchtige, weit schweifende Fahne hatte sie, die sogar Olga in die Defensive trieb und rückwärtsgehen ließ. Aber mutig war Frieda. Was doch so ein Stück Papier ausmachte ...
 
   »Haste wat gesagt, du dösige Hippe?«, fragte Frieda und kreuzte die Arme über der mageren Brust. Rasch drehte sie ein paarmal den Kopf. Sie wartete auf Beifall. Doch der blieb aus.
 
   »Ich hab ...«, begann Olga wieder.
 
    »Halt die Suppenschüssel, Zunder«, sagte Frieda. 
 
   »Ja, wat ...?«
 
   »Klappe!«, gebot Frieda. »Jetzt bin ich dran. Nach die ganzen Jahre bin einmal ich dran, haste kapiert? Hättste dir nicht träumen lassen, wo du mit dein fetten Hintern aufn Stuhl unter der Haube gehockt bist, nä? Nee, haste nicht. Jetzt fang ich an, Lachsschinken zu fressen. Zwei Pfund auf einmal. Und der Kubinke geht bei mich, und alle Mädels gehen bei mich. Und du? Du kannst deinen Hintern zum Fenstern raushängen lassen und mit deine breite Nase tröpfeln in dein >Guten Tropfen<. So, und jetzt sauf ich mir noch einen!«
 
  

 
 
   
   Olgas Mund öffnete sich. Aber kein Ton kam über die Lippen.
 
   »Bravooo, Frieda!«, schallte es vielstimmig, auch der blinde Klavierspieler nickte lächelnd in die Richtung, wo er Frieda vermutete. Und die etwas lädierte Dora und ihr zotteliger Freier in der ramponierten Sündenlaube klatschten nach Kräften Beifall. »Gib ihr Zunder, der Zunder!«
 
   »Ihr Kröten!«, kreischte Olga. »Da mach ich Anzeige. Raub ist dat, jawoll. Mord und Totschlag, wat dat ist ...«
 
   »Geh doch bei die Polizei, du olle Püffkemutter. Sag ihnen doch, wie du die Mädels ausgenommen hast und wat du für Gebühren genommen hast, fürs Machen auf deine ollen Matratzen. Nu geh doch, auf wat warteste eigentlich noch, du - du Nilpferd, wat du bist!«
 
   Frieda war voll im Element. Oh, viel wohler als der Brief tat ihr es, sich endlich einmal alles Angestaute von der Seele schreien zu können. Auf nichts mehr brauchte sie Rücksicht zu nehmen. Alles konnte sie Olga sagen. Restlos alles.
 
   »Du - du bist – rausgeschmissen!«, keuchte Olga und hielt sich an ihrer teuren Perlenkette fest, die sie rituell zum Schwarzen zu tragen pflegte. Leise knisterten die Korsettspangen unter dem Friseurkleid, als sich der Koloss nun langsam in Bewegung setzte und auf die Theke loswalzte. Frieda schoß schnell nach vorn und riß den Telefonhörer hoch.
 
   »Ruf an bei die Bullen!«, forderte sie mit hämischem Grinsen auf. »Aber vergiss nicht, vorher aufzusperren. Hast ja alles so hübsch versperrt. Ist aber alles offen, weil die Paluschke nicht aufn Kopp gefallen ist!«
 
   »Haaach!«, ächzte Olga und griff sich ans Herz.
 
   »Tut dat weh?«, fragte Frieda. »Hat mir auch oft wehgetan. Und schlecht ist mir geworden, beim Putzen von deine dreckigen Klos. Geht vorbei, wenn es wehtut. Haste doch selber gesagt. Weißte nicht mehr? Komm, sauf dir einen, olle Schnapsdrossel. Die Paluschke ist doch nicht so. Alles wird gelöhnt, Zunder. Hast ein gutes Geschäft gemacht mit die dusselige Paluschke ausse Schnüttgengasse.,
 
   »Bezahlen?«, ächzte Olga, und der Herzschmerz war weg. »Du willst dat alles ehrlich bezahlen, Frieda? Die ganze Feier?«
 
   »Alles«, sagte Frieda. »Einem Blutsauger wie dir bleibe ich nicht 'nen halben Fennich schuldig, damit du dat weißt!«
 
   »Ach, Gottchen«, sagte Olga etwas süßlich, aber unsicher. »Haste Geburtstag oder Jubiläum oder ...«
 
   »Kein Geburtstag, kein Jubiläum, nischt«, sagte Frieda. »Im Lotto hab ich gewonnen.«
 
   »Aaaach!«, schrie Olga. »Ist nicht waaahr!«
 
   »Wahrer als wahr«, sagte Frieda. »Du dösige Hippe!«
 
   Olga war Geschäftsmann. Mancher Freier nannte sie gierige Puffmutter. Das überhörte Olga. Auch die dösige Hippe ging im zu erwartenden Gewinn baden.
 
   »Vielleicht - vielleicht hab ich auch wat gewonnen. Hab noch nicht geguckt!«, stieß Olga Zunder hervor, sperrte die Nebentür auf und wuchtete ihre Pfunde über die Treppe nach oben.
 
   Und dann ein schrecklicher Schrei. Sirenenhaft und donnernd zugleich. Ein Schrei, in dem sich der Schmerz und das Elend eines ganzen Kontinents zu verbergen schienen.
 
   Sie lauschten nach oben. Dann klapperten die Absätze. Ungewöhnlich schnell für die Masse der Tropfenwirtin. Es holperte und stolperte. Und dann stand Olga unter der Tür. Die Frisur sah nicht mehr nach Friseur aus. Sie glich einem arg strapazierten Mopp oder Idefixens Fell nach einer saftigen Keilerei mit Lehmanns schwarzer Töle.
 
   »Dat...«, keuchte sie und kam mit ausgestreckter Rechter nach vorn gestöckelt. In der Hand zitterte der Lottoschein. »Dat - dat sind ja nicht meine Zahlen. Fremde Zahlen sind dat. Aber Olga Zunder steht drauf und die Straße. Aber meine Zahlen sind dat nicht. Wo sind meine Zahlen?«
 
   »Hat die Katz gefressen«, sagte Mimi frech.
 
   »Du bist entlassen«, sagte die Zunder, ohne einen Blick von Frieda zu lassen. »Zeig mal deinen Schein, Paluschke!«
 
   »Kann ich nicht«, sagte Frieda. »Hab ich zu Hause.«
 
   »Aber die Zahlen«, ächzte Olga. »Dat waren meine Zahlen, die alle richtig waren. Haste die abgeschrieben, Paluschke?«
 
   »Darf man dat nicht?«, fragte Frieda arglos.
 
   »Obste abgeschrieben hast?« grölte Olga mit überkippender Stimme. Die Augäpfel standen bedrohlich vor, und der Superbusen wogte.
 
   »Nee«, antwortete Frieda. »Hab ich nicht nötig, deine Scheißzahlen abzuschreiben. Ich hab meinen Schein ... Moment mal ... Ach Gottchen!«
 
   Totenstille. Leises Gluckern in einem Glas, dann Schluckgeräusche und tiefes Atemholen.
 
   »Du rammdösiges Weibsmensch«, keuchte Olga. »Du hirnverbrannter Scheuerlappen, du hast die Scheine verwechselt!«
 
   »Inne Eile, wegen dem Lachsschinken vielleicht!«
 
   »Dat Geld gehört mir!«, schrie Olga.
 
   »Gehört es nicht!«, schrie Frieda zurück und reckte den mageren Hals, weil sie zu Olgas Bulldoggengesicht hinaufschauen musste. »Der Name hat gestimmt. Ich hab's doch schriftlich gekriegt.«
 
   »Aber die Zahlen!«, keifte Olga. »Dat Mensch hat sich mit meine Zahlen dat Geld geholt. Das Luder hat mich beschissen, jawoll. Polizei, Kriminalpolizei. Abführen - sofort ...«
 
   »Leck mich in die Täsch mit deine dämlichen Zahlen. Ich hab den Schein für Paluschke ausgefüllt und dat Geld für Paluschke gekriegt. So ist dat doch, oder nicht?«
 
   Friedas Blick kreiste beifallheischend in die Runde.
 
   »Jawoll, Frieda hat recht. Mit dem Namen gewinnt man. Nicht mit die Zahlen allein«, vermeldete Mimi. »Ich könnte ja mal beis Lotto anrufen ...«
 
   »Dat mach ich selber«, sagte Olga, war mit zwei Schritten am Telefon, wobei die Kellerfalte am Hinterteil bis zum Reißverschluss einen Riß bekam und den Blick auf das geblümte Korsett freimachte.
 
   »Warum geht dat nicht zu wählen? Sabotage, damit ich nicht anrufen kann, oder wie? Na wartet, bis ich mein Recht habe, dann ...«
 
   »Du müsst dat Telefon erst aufschließen«, sagte Frieda sanft und tippte mit dem hutzeligen Finger auf das Telefon, das Olga Zunder jedes Mal abschloss, wenn sie das Haus verließ.
 
   Olgas Finger zitterten. Dann suchte sie die Telefonnummer der Lottozentrale und fand sie nicht.
 
   »Steht hinten aufm Schein«, sagte Frieda noch sanfter.
 
   Endlich hatte die Tropfenwirtin die Verbindung.
 
   »Ich bin dat, die Wirtin Zunder ausse Düsseldorfer Altstadt. Von wo? Dat
 
   ist doch egal. Ich will wissen, ob man bei Ihnen mit die Zahlen oder mit 'n Namen gewinnt? Wie? Dat verstehen Sie nicht? Na, dann will ich Ihnen dat mal verklickern. Also, hörense mal zu ...«
 
   Sie verklickerte eine ganze Weile und begann schließlich zu schreien. »Gibt es dat?«, schrillte sie. »Da kann ja jeder von einem anderen die Zahlen nehmen, sie abschreiben und auf seinen Namen abgeben?«
 
   »Das kann man«, tönte es an ihr erstauntes Ohr. Unter dem Puder wurde sie bleich.
 
   »Und wenn dat Beschiss war?«
 
   »Verzeihen Sie. Dann lassen Sie sich von einem Rechtsanwalt beraten. Gnädige Frau, wir ...«
 
   »Rutsch mir den Buckel runter, dämliche Kuh!«, schrie Olga und knallte den Hörer auf die Gabel.
 
   »Wat ist?«, fragte Frieda nun nicht mehr so sanft.
 
   »Du Beschissmannsfrieda!«, sagte Olga vernichtend. »So haste mir die Fürsorglichkeit gelohnt? Dafür hab ich dich all die Jahre so gut bezahlt - fhf - damit ich jetzt von dir - fhf - betrogen werde. Vonne beste Freundin - beschissen ...«
 
   Sie heulte. Sie konnte sich das leisten, denn es ging um keinen Mann, sondern um Geld. Um eine Riesensumme, mit der sich Olga vermutlich ins Privatleben zurückgezogen und die Mädchen samt Frieda ihrem traurigen, ungewissen Schicksal überlassen hätte.
 
   »Für dat Geld kannste lange heulen«, sagte Frieda genüsslich. »Dat würde reichen bis an dein Lebensende!«
 
   »Halt die Klappe«, greinte Olga los. »Ich geh bei einen guten Rechtsanwalt. Der holt dich die Floppen unterm Hintern wieder weg. Da kannst du dich auf verlassen, du Betrügerin. Und der Lachsschinken war kein Pfund. Haste auch wat von abgefressen!«
 
   »Zuwiegen lassen«, gab Frieda zu. »Haste nicht gemerkt, woll? Die Paluschke ist alt und schrumpelig, aber nicht doof. Meine Nachbarin sagt, ich wäre beim Sozialamt, damit du dat weißt!«
 
   »Ich rufe sooofort meinen Doktor Malitzke an. Der wird dir wat erzählen!« sagte Olga tränenreich, sprang hoch, und der Riss im Kleid erweiterte sich hörbar. »Aber ich gehe nach oben, damit du meine Schtratargie nicht mitkriegst ...«
 
   »Strategie«, verbesserte Frieda. »So heißt dat. Hat die Dingens neulich im Fernsehen gesagt ...«
 
   »Pffft!« machte Olga und ging.
 
   »Meint ihr, die kann mir wat?«, fragte Frieda mit dem Herz in der Kitteltasche. »Mir ist auf einmal so kribbelig. Hoffentlich muss ich dat nicht büßen. Ich bin keine Türkin, die wat gewinnt, hab ich für die Frau Hacker gesagt. Und meine Zahlen waren es ja nicht ...«
 
   »Geh gleich auffe Bank«, riet Irmchen und unterbrach Friedas tiefsinnige Betrachtungen und die allerersten Zeichen von ehrlicher Reue. »Mach dir ein Konto bei die Bank im Bahnhof. Und schreib denen das. Und wenn du dat Geld hast, dann gehste fort mit die Floppen.«
 
   »Wohin denn?«
 
   »Spanien oder Amerika«, sagte Mimi. »Da ist es schön warm!«
 
   »Ach, Gottchen«, sagte Frieda mutlos. »Wat soll ich denn dort, wo mich niemand kennt?«
 
   »Geh erst einmal auffe Bank«, meinte Irmchen nun auch.
 
   »Ach Frau Paluschke«, ließ der Blinde nun vernehmen, nachdem er die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Lassen Sie sich gratulieren. Sie haben das verdient wie niemand sonst. Sie sind eine Seele von einem Menschen!«
 
   »Ach«, sagte Frieda. »Dat hat er aber schön gesagt, nicht?« Das Wasser schoß ihr in die Augen. »Sie kriegen auch wat ab, Herr Kubinke, weil Sie immer so schöne Lieders gespielt haben, die wat Olga gar nicht verdient hat. Nu geh ich aber auffe Bank!«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Ich möchte gerne ein Konto bei Ihnen aufmachen«, sagte Frieda stolz und höflich.
 
   »Sie?«, wurde zurückgefragt. Und dann fühlte Frieda jene tastenden Blicke, die sie nur allzu gut kannte. Man blickte sie von oben bis unten an, als überlege man, den alten, grauen Mantel in einen Persianer tauschen zu müssen. Verlegen fuhr Frieda übers Haar. Dabei fiel ihr ein, dass die Dauerwelle schon ein halbes Jahr alt war. Wenigstens. 
 
   »Ja, ich«, sagte Frieda nach beendeter Musterung. »Ich krieg 'ne Menge Geld auf dat Konto gezahlt.«
 
   »So, eine Menge Geld bekommen Sie?«
 
   »Ja«, sagte Frieda leise, »ich muss bloß 'ne Kontonummer angeben.« Wie fröstelnd zog sie den Schal zusammen.
 
   »Meeenschenskind, Friedaaa!«, gellte ein Schrei von der Tür her. »Wat machst denn du auffe Bank?«
 
   Frieda Paluschke sah sich um. An der offenen Schwingtür stand eine abenteuerlich gekleidete Frau. Sie trug Wollstrümpfe. Verschiedene, in Farbe und Muster. Der Mantel wirkte vorkriegsmäßig und schilderte bildhaft die Speisekarte der Wärmestube am Hauptbahnhof. Vor sich her schob die Gestalt einen Gepäckwagen, in dem sich der gesamte Hausrat befand.
 
   »Bahnhofs-Elli«, flüsterte Frieda und sah aus den Augenwinkeln die hochgezogenen Brauen des Bankmannes.
 
   »Haste Geld?«, schrie die mit einem kleckerbunten Kopftuch geschmückte Bahnhofs-Elli lautstark herein. »Kannste mich mal wat pumpen? Für ein Fläschken nur, weißte?«
 
   »Geh doch wieder raus!«, flehte Frieda.
 
   »Raus hier!«, bellte der Mann hinter der Scheibe und guckte die arme Frieda ganz wütend an.
 
   »Iiiich?«, fragte Frieda.
 
   »Am besten Sie auch«, keuchte er, und die unteren Ränder seiner Brille liefen an. Hilfesuchend warf er einen Blick zu seinem Kollegen, der ihm nun etwas zuflüsterte. Es musste etwas Schadenfrohes gewesen sein, denn der Bebrillte holte symbolisch aus.
 
   »Also, wat ist denn nu mit einem Konto? Ich brauch die Nummer. Sonst geh ich zu 'ne andre Bank, verstehense?« Dabei hielt sie die Mitteilung in der Hand, worauf Frieda die Kontonummer schreiben wollte, damit sie sie nicht vergaß.
 
   »Friedaaa, kannste mich mal ...«, kam es klagend von der Tür.
 
   »Halt die Klappe. Warte draußen«, sagte Frieda. »Nein, so wat auch!« Und als Frieda wieder hochblickte, sah sie ein anderes Gesicht. Eigentlich war es noch dasselbe, aber es war so grünlich. Und zwischen Daumen und Zeigefinger wischte der Bankangestellte die feuchte Brille, setzte sie ab und wieder auf und begann dann zu schnaufen wie ein Hürdenläufer.
 
   »Ist das eine Mitteilung von der Lottozentrale?«, fragte er und deutete auf das Schreiben in Friedas Hand. Er wusste, was ein solcher Schrieb bedeutete.
 
   »Na, deswegen komme ich doch. Wollense meinen Ausweis? Hab ich alles mit. Hier, bitte schön!«
 
   Sie schob ihren Ausweis zusammen mit dem Brief in die Schale, die ruckartig umgeschwenkt wurde. Dann beguckte er Frieda. Sie wurde rot.
 
   »Auf den Foto«, sagte sie verlegen. »Also, auf den Foto war ich etwas jünger, wissense. Und zum Friseur muss ich auch wieder mal. Ich geh jetzt bei den, wo Olga immer geht. Der macht dat einem richtig schön, so, dat man sich sehen lassen kann.«
 
   Er sah sie an wie ein Gespenst. Wie eingefroren stand der Mann hinter dem Schalter.
 
   »Kurt«, röchelte er schließlich. »Kurt, guck mal da!«
 
   »Is wat?«, wollte Frieda wissen und legte den Kopf schräg. »Ist ein bissken knitterig vonne Schürzentasche drinne haben«, sagte sie. »Aber dat stimmt schon. Hat mir der Postbote persönlich heute Morgen in den Guten Tropfen gebracht. Da arbeite ich. Aber nu nicht mehr. Ich will nicht mehr Klos putzen, jawoll!«
 
   Sie war eine reiche Frau. Reiche dürfen reden. Arme haben nichts zu sagen. Haste wat, biste wat, dachte Frieda und kreuzte die Arme über der Brust. Nein, was sie mit dem vielen Geld anfangen würde, oder was man sich dafür kaufen konnte, darüber machte sie sich keine Gedanken. Hauptsache sie hatte es.
 
   »Nein, nein!«, stotterte der Mann hinterm Schalter. Er wurde nun rosig und leckte sich über die Lippen. Dann grinste er.
 
   Döskopp, dachte Frieda.
 
   »Wat ist?«, fragte sie wieder.
 
   »Friedaaa, kannste mich mal ...?«
 
   »Ist die Dame Ihre Freundin?«
 
   »Naja, ich kenn sie halt!«
 
   »Ach, sagen Sie ihr doch, sie möchte dort auf der Bank bei den schönen Blumen Platz nehmen, bis Sie hier fertig sind, gnädige Frau!« Salbungsvolle Höflichkeit umwehte Frieda, die ihr sehr guttat.
 
   »Setz dich dort bei die Blümkes, Elli!«, rief Frieda zur Tür.
 
   Auf den Wagen gestützt, schob Bahnhofs-Elli herein. Die Schuhe – vermutlich aus Beständen der Heilsarmee oder einer anderen Organisation - glichen wahren Rheinkähnen und schlappten, wobei an den Fersen stattliche Löcher sichtbar waren. Elli fuhr sich mit den fettigen Fingern durch das strähnige Haar und warf dem Mann hinter der Scheibe einen bitterbösen Blick zu.
 
   »Der hat mich immer rausgeschmissen, der Saukopp«, sagte sie zu Frieda. »Du musst Geld haben, dat der so scheißfreundlich ist!«
 
   Nun wurde Frieda in einen separaten Raum gebeten. Zwei weitere Herren tauchten auf und umschwänzelten Frieda wie bunte Falter eine Jasminblüte. Und dabei roch Frieda gar nicht nach Jasmin. Die Flagge aus dem guten Tropfen wurde geschluckt. Für Geld tat man doch alles. Sie sind wie Olga, dachte Frieda bei sich, genau solche Hyänen. Immer nur aufs Geld ...
 
   »So, hebe gnädige Frau, dann unterschreiben Sie mal bitte«, sagte der Marzipanrosige mit einer Bonbonstimme. »Und wenn es um Ihre Investitionen geht, stehen wir Ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Sie können uns vertrauen. Bei uns liegt Ihr Geld so sicher wie in Abrahams Schoß, meine Liebe.«
 
   »Heutzutage ist ja keine Bank vorn Überfall sicher«, sagte Frieda. »Lassense mein Geld nur nicht so offen aufn Tresen. Tun Sie es in den Tresor packen. Wofür hamse den denn?«
 
   »Aber ja, selbstverständlich, gnädige Frau. Haben Sie noch Wünsche? Vielleicht möchten Sie vorab ein kleines Sümmchen mitnehmen, wenn belieben?«
 
   Er rieb sich die Hände, als wäre es sein Geld gewesen und lief dabei vor Frieda hin und her, wobei seine Augen hinter den Gläsern wie Lametta glitzerten.
 
   »Wissense ob die inne Bierstube auch Schampus haben?«
 
   »Wie - äh - wie bitte?«
 
   Frieda wies mit dem Daumen über die Schulter. »Na dort, inne Kneipe neben dem Plätzkesladen. Haben die Schampus? Werdense wohl haben. Gibt ja auch Leute mit Geld. Ich geh mir mit Elli jetzt einen saufen. Elli ist eine gute Haut. Hat keinem Menschen wat getan. Ihr Kerl war es, der sie so fertiggemacht hat. Also, man soll die Männers nie wat glauben. Alles Lug und Trug. Sie sind da eine Ausnahme, wissense. Naja, fünfhundert nehm ich mit, wenn dat genehm ist?«
 
   Es war genehm, und sie bekam die Fünfhundert. Es sei ja alles in Ordnung, und sie solle sich nur gut überlegen, wie sie das Geld anlegen solle.
 
   »Willste mich einladen?«, fragte Elli mit leuchtenden Augen. »So ein kleines Bierchen, dat wäre jetzt wat Feines ...«
 
   »Alles kriegst du, Herzenskind, alles wat du haben willst«, sagte Frieda warmherzig und überschwänglich. »Und andere Klamotten geh ich kaufen für dich. Nee, du sollst dat schön haben, nach die Jahre nur in Dreck und so!«
 
   »Ja, Frieda!«, staunte die Bahnhofspennerin. »Was ist denn mit dir los auf einmal? Haste ins Lotto gewonnen?«.
 
   »So isses«, sagte Frieda und schob Elli in die laute, verqualmte Kneipe. Man schob den Hausratswagen in eine Ecke.
 
   »Meine Börse!«, schrie Elli. »Die ist im Wagen. Sind dreiundsiebzig Fenniche drinne. Man weiß ja nie. Wird ja überall geklaut!«
 
   Sie kramte aus all dem alten zusammengesammelten und erbettelten Zeug ein schwarzes Etwas hervor, dem man die Geldbörse nicht mehr ansah. Nur noch erahnen ließ sich das. Elli ließ ihre Barschaft im Wollstrumpf verschwinden. Sie zog den Rock hoch, schob ihre Geldbörse unter den Einweckgummi und ließ den Rock wieder fallen.
 
   »So«, sagte sie tief befriedigt und strahlend. »Da geht mir keiner dran, Und nun erzähl mal. Haste einen Vierer gehabt?«
 
   Frieda Paluschke bestellte Sekt. Und Schnaps. Und dann wieder Sekt. Ja, und sie erzählte. Nach all den Jahren des Elends und der Verachtung war die Rose der Gnade auf sie niedergeschwebt. Einfach so aus dem Himmel. Und diese späte Gnadenrose hatte Frieda von heute auf morgen reich gemacht.
 
   »Dat ist ja wie im Märchen«, sagte Elli, und die Tränen rannen ihr über das faltige Gesicht. 0 ja, sie war einmal eine Schönheit gewesen, diese erbärmliche Bahnhofspennerin. Eine zierliche, dunkelhaarige Frau mit schönen, sanften Augen und einem sinnlichen Mund. Eine Frau, mit einem Gang, der die Männer zum Rasen gebracht hatte.
 
   In Heimen aufgewachsen, hatte Elli Gassler nur nach Liebe gehungert. Schlimmer als nach Brot. Tänzerin hatte sie werden wollen. Eine der größten und besten der Welt. Alle sollten ihr zu Füßen liegen. Aber der Traum endete in einer schmutzigen Barackensiedlung am Stadtrand. Dort tanzte Elli für all die hungernden Kinder, die damals in jungen Jahren schon als diebische Elstern gefürchtet waren. Und dann tanzte sie auf Geheiß ihres betrunkenen Vaters für die Väter dieser kleinen ausgebufften Gören. Ja, und dann ging sie mit diesen Vätern ins Bett. Die Väter standen Schlange, wenn es gerade Arbeitslosengeld oder auch Kindergeld gegeben hatte.
 
   Das Geld vertrank Ellis Vater. Und von den Frauen in der Siedlung wurde Elli angespuckt und mit Steinen beworfen. »Drecksnutte« nannte man sie oder »verkommene Hurensau«. So lange, bis Elli sich die Pulsadern aufschnitt.
 
   Danach war sie fortgegangen, hungernd nach Liebe und träumend von jenen berühmten Brettern, die einem Menschen die Welt bedeuten konnten. Liebe gab es überreichlich. Aber nicht jene, nach der sich Elli gesehnt hatte. Schmutzige, schnelle Liebe in einem Park oder im Bett einer dreckigen Absteige. Und den Himmel versprachen ihr die Zuhälter und gaben ihr Prügel. Die Jahre blieben hinter ihr. Den Traum vom großen Tanz hatte der Wind über die Dächer hinweggetrieben, und es war bergab gegangen. Weniger wurde der Liebeslohn, und nicht mal ein Zuhälter schenkte ihr den Hauch einer Liebesillusion. Die Krankheit kam, das Alter, die erbärmliche Armut, der Bahnhof. Und hier war sie eben, kaufte sich eine billige Fahrkarte und schob ihren Wagen durch die Halle. Und manchmal träumte sie von Schwanensee, von Tschaikowsky und von all dem Ruhm, dessen Hauch sie nicht einmal hatte streifen dürfen ...
 
   »Du wirst das jetzt schön haben, Elli«, versprach Frieda mit ganz nassen
 
   Augen. »Alles, wat du dir wünschst, will ich dir geben.«
 
   »Ach, Herzelchen«, seufzte Elli und nahm einen tiefen Schluck. »Hätt ich nur einmal richtig im Leben gewusst, wat ich eigentlich will ...«
 
   »Man darf sich nicht aufgeben!«
 
   »Dat sagst du, mit deine Millionen«, meinte Elli. »Kaufste mir 'ne Bockwurst? Und vielleicht ein paar Plätzkes nebenan? Gibt ja auch billige von.«
 
   »Alles«, sagte Frieda. »Du sollst alles haben.«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Oooh, mein Kopf«, jammerte Frieda und sah sich um. Sie befand sich in ihrer Wohnung. Auf der Couch lag Elli und schnarchte. Behutsam stand Frieda auf. Aber da schoß Elli schon hoch.
 
   »Tun Sie mich nix, Herr Wachtmeister. Ich habe eine Fahrkarte ...«
 
   »Elli, du bist nicht aufn Bahnhof. Du bist bei mir in der Schnüttgengasse. Ich mach uns ein schönen Kaffee, nicht wahr? Und frische Hörnches geh ich holen. Magste eigentlich Lachsschinken?«
 
   Elli nickte nur und war richtig benommen. Irgendwer hatte sie aus dem Bahnhof hinauskomplimentiert. Das hatte Elli noch in Erinnerung. Mehr aber auch nicht.
 
   Später frühstückten sie zusammen, wie die Könige. Sie erinnerten sich an alte Zeiten, denn Elli hatte einmal eine Zeitlang zusammen mit Frieda im gleichen Bordell gearbeitet.
 
   »Damals ging noch wat ab«, sagte Frieda Paluschke träumerisch. »Jetzt hat alles 'ne Macke. Eine kranke Gesellschaft ist dat. Na ja und jetzt mit der neuen Krankheit, wo du von tot gehst. Also nee, ich tu dat nicht mehr.«
 
   »Brauchste doch nicht, mit deine Millionen«, kommentierte Elli kauend. »Haste schon inne Zeitung geguckt wegen dem Häuschen?« 
 
   »Häuschen?«
 
   »Haste doch gestern von geschwärmt. Ein Häuschen willste kaufen, haste gesagt, mit einem Garten rum und mit Braunkohl zum Pflanzen. Karnickels wollteste auch und eine Ziege oder ...«
 
   »Ziege, dat war es!«, sagte Frieda. »Los, jetzt kleiden wir uns neu ein. Vorher geh ich noch auffe Bank vorbei. Und dann gehen wir bei die Olga. Mir kommt da so eine Idee!«
 
   Elli sagte nichts. Dieses außergewöhnliche Glück durfte sie nicht mit Einwänden in Gefahr bringen. Sie musste das tun, was Frieda wollte. Fragen wollte sie auch nicht, denn das Leben hatte bisher so viele Überraschungen für sie bereitgehalten, dass es eigentlich kaum etwas Neues mehr geben konnte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Still und träge lag die Bordellstraße im Sonnenschein. Oh, wie gut kannte Frieda diesen grinsenden Sonnenblick hinter den beiden Kaminen. Heute lächelte die Sonne.
 
   Rumms, und Dora kam um die Ecke geschossen.
 
   »Frie...«
 
   »Da guckste, wat?«, fragte Frieda.
 
   Sie und Elli trugen feinste Nerzmäntel und waren beim Friseur gewesen. Frieda hatte sich das Haar braun und Elli es sich schwarz färben lassen. Schwarz, hatte Elli gemeint, wäre die Farbe aller großen Tänzerinnen. Und wenn sie schon mal keine geworden war, so wollte sie wenigstens einmal die Haare so tragen.
 
   Goldschmuck hatte Frieda erworben und dabei nicht einmal schlechten Geschmack bewiesen. Ein leichtes Make-up trugen sie beide. Das hatten natürlich ihre ungeübten Hände nicht selbst aufgetragen. In einem Kosmetiksalon waren sie so hübsch verwandelt worden.
 
   Ihre Herkunft sah man ihnen nicht an. Sie wirkten beide wie Frauen betuchter Fabrikanten. Mit dem Taxi waren sie bis an die Ecke gefahren. Den Gang durch die Straße wollte sich Frieda nicht entgehen lassen.
 
   »Also, bist du dat wirklich?«
 
   »Leibhaftig«, sagte Frieda mit einem sanften Lächeln. »Ist die Zunder schon auf?«
 
   »Schon sehr früh«, bestätigte Dora Schwalbe. »Die hat gestern vielleicht noch wat veranstaltet. Ihr Rechtsanwalt ist dann schließlich gekommen und hat ihr gesagt, dat alles rechtens ist. Da hat sie ihn getreten und rausgeschmissen, und die Bullen waren da. Ach, und wat hat die Olga geheult und uffn ollen Kubinke rumbaldowert, sag ich dir. Eine Mistsau wärste, hat sie gesagt. Und anzeigen will sie dich wegen den Beschiss ...«
 
   »Ich hab dat Geld«, sagte Frieda und schnitt mit der Hand die glasklare Morgenluft in Stücke. »Da beißt die Maus kein Faden mehr von ab. Ach, kennste Elli nicht mehr?«
 
   »Elli - vom - vom Bahnhof?«
 
   »Ja«, sagte Elli verschämt. »Gestern haste mir noch ein Bütterken spendiert, weißte noch?«
 
   »Ja, ja«, sagte Dora staunend. »Wenn man dich so sieht, dann glaubt man einfach nicht, dass du das wirklich bist, Elli. Also, ich muss schon sagen, Kleider machen Leute. Da ist wat Wahres dran. Doch nu muss ich los. Mal am Bahnhof gucken gehen ...«
 
   »Die haben gestern wieder viere gefangen«, warnte Elli. »Kauf dir lieber 'ne Karte nach Krefeld oder so und lauf auf und ab. Dann könnense dir nix, weißte!«
 
   Ja, Elli wusste es. Sie hatte Erfahrung und kannte sämtliche Tricks, um den Aufenthalt in den Bahnhofshallen ungestraft zu beanspruchen. Frieda unterdessen war langsam weitergegangen. Sie ging an der Weinstube »Zum guten Tropfen« vorüber und pirschte sich zaghaft an das Nachbarhaus heran. Im Erdgeschoss hatte es einmal ein Parfümgeschäft gegeben. Das war lange her. Die Fensterscheiben waren weiß gekalkt. Sehr einladend sah die Fassade nicht aus. Doch Frieda beguckte das Haus mit zusammengekniffenen Augen.
 
   »Was willste denn hier?«, fragte Elli vorsichtig.
 
   »Gucken«, sagte Frieda, und hinter ihrer leicht gepuderten Stirn arbeitete es angestrengt. »Gucken kostet nix. Bloß mal gucken. Hat mich immer schon gejuckt, dieses Haus ...«
 
   »Biste bekloppt? Denk an den Braunkohl, an die Karnickel und an die Ziege!«
 
   »Ich denke an nischt anderes als an eine Ziege und eine Sau!« sagte Frieda. Sie fuhr sich mit der Zunge verhalten über die Lippen und äugte vorsichtig »Zum guten Tropfen«. Dort schrie keiner mehr ihren Namen. Niemand würde sie je wieder auffordern, die Spuren der vergangenen Nacht auf den Toiletten zu tilgen.
 
   Die Paluschke ging näher an das Haus heran. Dann sah sie den Zettel hinter der Scheibe. »Zu verkaufen«, stand kleingedruckt geschrieben. Frieda holte einen Papierzettel aus der schicken Handtasche, fingerte nach einem vergoldeten Kuli und kritzelte die Telefonnummer auf das Papier.
 
   »Komm jetzt«, sagte sie dann und trippelte in den neuen, ungewohnten Schuhen auf ihre frühere Arbeitsstätte zu. Die Tür stand angelehnt, und Frieda hätte ihr Geld verwettet, denn sie wusste genau, dass Olga hinter der Tür gelauert hatte wie die Katze vor dem Mauseloch.
 
   Euroig klopfte Frieda Paluschke an. Drinnen hörte man ein paar rasche, schlurfende Schritte, die sich entfernten.
 
   »Hat geguckt«, sagte Frieda zu Elli. »Nu geht sie in ihre Schluffkes nach hinten. Ich kenn doch dat Geräusch.« Daraufhin pochte die einstige Putzfrau erneut.
 
   »Ja – ha?«, säuselte es von drinnen. »Ist da wer?«
 
   »Schneewittchen steht nicht vor deine Tür!« grollte Frieda und stieß die Tür auf. Ein Lichtstreif fiel auf Olga. Sie trug noch ihren Morgenrock. Himmelblau mit Papageien aufgedruckt. Stammte aus Paris, wenn man Olga glauben durfte.
 
   »Ach, du bist dat!«, tat Olga ganz und gar überrascht. »Nein, wat ein nobler Besuch am frühen Morgen ...«
 
   »Hör auf«, sagte Frieda in das Versöhnungsgesäusel hinein. »Noch gestern, wo ich weg war, haste »Miststück« für mich gesagt. Ich bin gekommen, um meine Zeche zu bezahlen, Zunder!«
 
   Olga war ganz kleinlaut.
 
   »Aber komm doch erst mal rein. Nein, wie bist du schick auch. Und haste dich gleich angefreundet mit so 'ne noblige Dame. Ich sag es ja immer. Aus dir wird noch wat. Hab ich doch immer gesagt, oder? War doch immer gut zu dir? Oder war ich nicht?«
 
   »Dat ist die Elli vom Bahnhof!«
 
   Das verschlug Olga für Sekunden die Sprache.
 
   »Und für die kaufste so 'ne schöne Pelzmantel?« schnappte sie dann.
 
   »Ich hätte dir Lachsschinken mitbringen sollen«, sagte Frieda ungerührt. »Ganz viel davon, und dann rein damit in dich, biste ganz geplatzt wärst von. Aber dat ist es mir nicht wert. Dich zerreißt es sowieso mal von alleine.«
 
   »Warum biste nur so gemein zu mir?«, begann Olga zu klagen, »Mal ein hartes Wort kommt in unserem Milieu doch schon vor. Da ist man nicht so gegen.«
 
   »Aber ich«, konterte Frieda. »Ich bin dagegen. Du hast es mir so lange so dreckig gemacht. Und ich hab mir geschworen, dass meine Stunde schlägt. Und nun ist sie da, Olga Zunder. Erst mal die Rechnung. Dann holste die Mädels runter. Hopp, hopp und zack, zack. So haste doch immer gesagt, nicht wahr?«
 
   »Ach Gottchen«, jammerte Olga. Sie war noch ungeschminkt. Aber die dicken, getünchten Spinnenwimpern hatte sie bereits angeklebt. Damit übte sie nun reumütigen Augenaufschlag. Sie holte die Cognacflasche vom Regal.
 
   »Stinkt in deine Bude«, sagte Frieda und schnupperte.
 
   »Aber Frieda, ist alles reine!«
 
   »Hast du gemacht, ha? Ausgerechnet du? Du kommst ja mit dein Hintern nicht runter für unterm Bett den Dreck vorkehren. Schenk uns zwei ein. Für dich auch, olle Schnapsdrossel. Na, mach schon! Hopp,, hopp und zack, zack ein bissken!«
 
   Man sah Olga Zunder die Wut nicht an. Aber man ahnte sie. Der mächtige Körper zitterte beim Einschenken der Gläser. Die Augen unter den Wimpern rollten und blitzten, und das Lächeln um die Lippen wirkte wie gefroren.
 
   Inzwischen hatte Frieda mit Elli an einem der kleinen Tische Platz genommen und sah sich um. Jetzt, da sie nicht mehr hier arbeiten musste, erkannte sie die ganze erbärmliche Schäbigkeit des Lokals. Wie kitschig die Plastikweintrauben wirkten, mit denen Olga schon in fast grauer Vorzeit die Wände dekoriert hatte. Dazwischen billige Holzimitationen sogenannter Schnitzereien. Weinselige Motive aus dem Dekorationsgeschäft. Den Männern fiel es nicht auf. Mit den Plastikbildern hatten sie ja schließlich auch nichts im Sinn ...
 
   »Ist doch gemütlich bei mich, nicht wahr?«
 
   »Es ist beschissen«, sagte Frieda. »Einfach mies, meine Beste. Du solltest mal schön renovieren für die Kundschaft.«
 
   »Ach, dat Geld«, klagte Olga und kam mit den Gläsern an den Tisch. Sie hielt das Tablett mit einer Hand. Die andere benötigte sie, um die fehlenden Knöpfe an ihrem Morgenrock zu ersetzen. Trotzdem klaffte es, und man konnte die mächtigen Halbbeinschlüpfer sehen, deren Kanten schwarze Rüschen zierten. »Ach ja, wat hat denn unsereins schon? Nischt. Man muss hinten und vorne sparen. Nicht mal wat kaufen kann ich mir. Mal ein Cognäcchen, na ja ...«
 
   »Zweimal inne Woche bein Friseur mit 'nem Taxi und vier Pfund Lachsschinken fressen und dat Geld von den Mädels holen, dat sie sich mit deine Besoffenen in deine stinkigen Betten wälzen. So ist dat, meine Beste. Nein, sag nischt, halt die Batterie. Dat ist besser!«
 
   Olga senkte den Kopf. Der Anwalt hatte ihr klipp und klar erklärt, dass überhaupt keine Aussicht bestand, bei Gericht Erfolg zu haben, auch dann nicht, wenn es sich um eine versehentliche Verwechslung gehandelt haben mochte. Und auch nicht bei Absicht. Sei nichts beweisbar.
 
   In der Wohnung oben hatte Olga die halbe Nacht gewütet wie eine tobsüchtige Amazone, hatte sich im Morgengrauen in die Trümmer gehockt und sich die Wut und das Elend aus dem Bauch geheult. Doch aufgeben wollte sie nicht. Wenn nicht die harte, so doch die sanfte Tour. Wird noch nicht über Nacht gescheit geworden sein, die dusselige Paluschke. So sagte sich Olga und jagte den davonziehenden Fellen nach. Wenn sie erst einmal ein Zipfelchen haben würde, aber dann ...
 
   »Mögt ihr vielleicht einen kleinen Imbiss?«, fragte Olga mit penetranter Süßlichkeit. »Mit Lachsschinken vielleicht?«
 
   »Nein, danke!«, lehnte Frieda hoheitsvoll ab. »Wir waren speisen. Im Grandhotel, meine Liebe. Ganz fein mit Büfett und so. Alles nur vom Feinsten, nicht wahr, Elli?«
 
   »Aber ja«, strahlte Bahnhofs-Elli. Man hatte zwar zu Hause gefrühstückt. Doch fürstlicher hätte es in jenem Hotel auch nicht sein können.
 
   »Die Mädels soll ich holen, haste gesagt? Willste wieder feiern?«
 
   »Sektfrühstück für die Mädels«, sagte Frieda Paluschke. »Darf ich mal bei dein Telefon?«
 
   »Aber Friedalein, als ob ich dir dat jemals verboten hätte!«, rief die Bordellwirtin. Eine greifbare Lüge, denn es war wieder abgesperrt.
 
   »Na, kusch! Geh rauf zu den Mädels!«, befahl Frieda. O ja, das Befehlen machte ihr ungeheuren Spaß. Und nun sollte sie aufs Altenteil? Sollte Braunkohl pflanzen und Kaninchen füttern, wo sie Kaninchenfleisch eigentlich hasste wie die Pest? Den ganzen Tag in einem Häuschen sitzen. Rundum Wald. Oh ja, schön war das doch. Aber zu befehlen gab es dort nichts. Und befehlen wollte Frieda jetzt. Wie ein Feldmarschall!
 
   »Ja, ist dort Feinkost-Pützinger? Hier spricht Frieda Paluschke aus der Weinstube »Zum guten Tropfen«. Aaach, Sie wissen, wo dat ist? Wat – wat sagen Sie, ein - ein Puff? Also nee, eine Weinstube. Hörense mal, liefern Sie uns wat?«
 
   Frieda bestellte drauflos, ließ sich beraten. Ach, wie machte es Spaß, solche Anordnungen zu geben. So richtig nach Herzenslust und völlig ohne jede Reue ...
 
   Von den Mädchen wurde Frieda wieder »gepuppelt«, und sie genoss es noch mehr als am Vortag. Solche schönen Komplimente hatte sie noch nie gehört. Frieda Paluschke schwamm wie auf goldenen Wogen und verspürte die nie gekannte Seligkeit der Anerkennung.
 
   dass sie sich im Grunde alles erkaufte, wurde sie in diesen schönen Augenblicken nicht gewahr. Ihr Himmel herrschte jetzt, und Frieda hatte nie lange über die Dinge des Lebens nachgedacht. Die Zeit dazu war einfach nicht gewesen.
 
   Dann kam die Lieferung. Olga quollen fast die Augen aus den Höhlen, und sie konnte sich zunächst nicht sattsehen an all den feinen Sachen. Essen war halt Olga Zunders größte Leidenschaft. Dafür versöhnte sie sich mit den schlimmsten Feinden, die ihr das Leben in die Arme drückte.
 
   Und so machte sie auch Versöhnungsversuche mit Frieda, die ihr die Lottomillionen sozusagen verdusselt hatte. Der kurz aufkeimende Groll wurde mit einem zarten Fasanenbrüstchen erstickt und die Bitterkeit mit einem Glas Champagner hinuntergespült.
 
   Ach ja, und im Hintergrund ihrer Gedankenkulisse hoffte Olga immer noch, einen Teil des Geldes zu ergattern. Denn im Betrügen war Olga so geübt wie im Essen.
 
     »Mein Herzeken«, sagte Frieda sogar einmal, und dieses Wort ließ Olgas feistes Gesicht sonnenhell leuchten. Nie wäre die Tropfenwirtin auf den Gedanken gekommen, dass Frieda daran dachte, ihre Rache auszukosten.
 
   Und doch war es so. In der einfachen Frieda Paluschke ging eine Veränderung vor, die keinem auffiel. Lange, sehr lange hatte etwas in der ehemaligen Dirne geschlummert. Es glich einem körperlosen Tier, einem unberechenbaren Wesen, lechzend danach, die Tritte zurückzugeben, die es vom Leben und den Menschen empfangen hatte. Und nun hatte dieses mysteriöse Wesen ganz leicht den Kopf gehoben und schnuppernd die Nase hochgereckt. Wehe, wenn es einmal ganz erwachte!
 
   Fritz Kubinke wurde bestellt. Er wollte zuerst nicht kommen. Doch als Frieda ans Telefon ging, gab er nach und erschien später. Er spielte seine Lieder und Olga sang. Als sie das Lied von der Rose donnerte, schloss Frieda Paluschke ihre Augen.
 
   »Na warte!« flüsterte sie. »Du wirst gepflückt. Aber gründlich. Dich mach ich kaputt!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Frieda mietete zwei Wohnungen in einem schönen Neubau. In einer brachte sie Elli Gassler unter und stattete sie mit einer schicken Garderobe und einem ansehnlichen Taschengeld aus.
 
   »Aber nicht alles versaufen«, mahnte sie lächelnd. »Geh mal schön Kaffee trinken oder ins Kino. Mach dir das richtig schön. Ich hab nu viel Arbeit.«
 
   »Mit deine Millionen willste noch arbeiten gehn?«
 
   »Nicht gehen«, sagte Frieda. »Ich mach selbst wat. Aber das erzähle ich dir, wenn es soweit ist. Machs dir schön und keine Randale in die Bude. Deine Wermutbrüders will ich hier nicht sehen.«
 
   »Aber Frieda, wo denkste nur hin«, erwiderte Elli verschämt. »Ich will doch nun ganz anständig werden. Du ja auch, haste gesagt.«
 
   »Später«, gab Frieda zurück. Ihr Blick war finster. Rachebrütend und verkniffen. Elli erschrak. So ähnlich hatte sie viele Menschen in Erinnerung. Sie spürte Beängstigendes aus Friedas Miene. Beim Gucken blieb es nicht. Elli wusste es, denn sie hatte es erfahren. Mehr als oft genug ...
 
   »Du wirst doch keinen Mist machen wollen?«
 
   »Wieso?« fragte Frieda, und der lauernde, merkwürdige Ausdruck in den Augen war wieder verflogen. Ein mattes Lächeln spielte um die faltigen Lippen. »Nein, nein, sorg dich nicht. Sollst keine Sorgen mehr haben, Ellikind. Hattest ja schon genug von!«
 
   Frieda war viel unterwegs. Ihre Wege ließen sich nicht verfolgen. Elli wurde nicht mitgenommen. Bloß ab und zu fuhren sie beide in einem Taxi in Olgas Weinstube. Doch die Freundlichkeit der Tropfenwirtin kühlte langsam ab, denn Frieda Paluschke zeigte sich nicht mehr so spendierfreudig wie zu Beginn. Knauserig war sie nicht. Doch für Olga war es eben nicht genug.
 
   Eines Nachmittags kam Frieda wieder in den guten Tropfen. Olga Zunder war ganz und gar aufgelöst. Sie rannte im Lokal auf und ab, trug das froschgrüne Kleid und warf immer wieder die Arme hoch.
 
   »Dat ist mein Tod!«, schrie sie grell. »Dat überleb ich nicht!«
 
   »Wat denn?«
 
   »Ach du, Frieda, du fehlst mir noch in Pott rein. Setz dich. Wat willste denn?«
 
    » Dann geh ich halt wieder!«
 
   »Nein, nein!«, schrie Olga. Die fünfzig Euro, die Frieda verzechte, waren wenigstens etwas. »Ich bin heut ganz fertig, weißte. Ich hol uns erst wat. Dann erzähle ich dir alles.«
 
   Das Gesicht der Bordellwirtin war ganz grau. Es wirkte jetzt wie ein alter Boskopapfel mit einem breiten Stück Nase darin und strichschmalen Lippen. Die Wimpern waren heute nicht angeklebt. Ja, die wuchtige, sonst so stolze Olga war gar nicht obenauf und sah auch nicht gut aus.
 
   »Dat Haus ist verkauft«, sagte sie.
 
   »Deines? «
 
   »Ach wat«, winkte Olga ab. »Da wo mal die Parfümerie drinne war.«
 
   »Und wer hat es gekauft?«
 
   »Sagense nicht«, erklärte Olga. »Ich weiß nur, dass ein piekfeines Etablissemang rein soll ...«
 
   »Na und?«
 
   »Na und?«, fuhr Olga schreiend hoch. »Guck dich doch mal um inne Bude!« Sie warf die Arme hoch. »Wat will ich denn da mit gegen antreten? Die Männers gehen doch alle bei die, wenn es vornehm wird.«
 
   »Musste eben renovieren«, sagte Frieda. »Hab ich dir doch schon mal gesagt.«
 
   »Von wat denn?«, fragte Olga Zunder vernichtet. »Hab doch alles verfressen und bin zu oft nach'n Frisör hin. Ach Gott, in die Fresse könnt ich mir hauen, weißte ...«
 
   »Wieviel haste noch?«
 
   »Willste mir wat pumpen?«
 
   »Wieviel haste?«
 
   »Kaum zwanzig Mille«, sagte Olga gedämpft und äugte dabei zur Hintertür.
 
   »Dat langt doch. Da kannste dat schön von machen«, sagte Frieda.
 
   »Schöne Tapete anne Wand. Neue Theke als Blickfang. Dat wirkt. Und bissken mehr rotes Licht rein. Und sauber muss dat sein - wie zu meine Zeiten!«
 
   »Ich krieg doch keine!«
 
   »So 'ne Doofe sicher nicht mehr«, sagte Frieda. »Nee, pumpen kann ich dir nischt. Mir hat auch niemand gepumpt. Sogar deinen Lachsschinken haste gefressen, und mich haste nebendran stehen lassen mit's Wasser im Mund. Nee, ich bin keine Pumpstation. Geh doch auffe Bank. Die Bude gehört dir doch. Ach, mach doch, wat du willst. Ich hab meine eigenen Sorgen mit dem Bau ...«
 
   »Du baust?«
 
   »Ich baue um!«
 
   »Wo denn?« fragte Olga. Sie reckte den Hals. Das Doppelkinn begann vor Aufregung und Neugierde zu wabbeln.
 
   »Ich lad dich dann ein, wenn dat so weit ist. Gib mir bitte noch einen Calvados mit Äppelchen. Trink ich so gerne. Sterb ich fast für.«
 
   Hinter Olgas Stirn arbeitete es. Aber sie wollte nun nicht mehr in Frieda dringen und sie nicht verärgern. Vielleicht würde sie sich die Sache mit der Anleihe doch noch einmal überlegen.
 
   Dir husten die Flöhe wat, dachte Frieda, die die Gedanken ihrer einstigen Peinigerin sehr wohl erriet. Mal ein Schnäpsken, dann ist aber auch schon Feierabend. Nur meine Mädels, die kriegen es einmal schön. Viel schöner als bei dir geizigen Hippe...
 
   »Lass ihn dir schön munden!« sagte Olga und machte dabei ein Gesicht, als würde sie Frieda eher das Verschlucken als den Genuss gönnen. Frieda wusste es. Geld ist etwas Schönes. Es macht gelassen. Und mit Gelassenheit lässt sich viel ertragen. Das hatte Frieda Paluschke erkannt und begann es zu verwerten.
 
   Später stakste Frieda zum Nachbarhaus und tat sehr neugierig. Olga kam ihr hinterher.
 
   »Mann«, sagte Frieda. »Die sind aber feste am Bauen. Wird wat ganz Nobliges werden.«
 
   »Egal, wat dat wird«, ächzte Olga. »Es macht mich kaputt.«
 
   »Überleg dir dat mit den neuen Tapeten und mit dem roten Licht. Und schmeiß endlich deine ollen Plastikbilder in die Mülle. Da gehörense nämlich hin!«
 
   »Ach, Frieda, ich hab ja mehr zu bereuen, als ich Haare auf mein Kopp habe«, klagte Olga nun und legte mütterlich den Arm um den seidig schimmernden Nerz, der Friedas magere Schultern kaschierte. »Du warst doch immer meine beste Freundin, nicht wahr? Hast ausgeholfen bei mir und alles gekriegt!«
 
   »Ja, ja, Herzeken«, säuselte Frieda mit. »Du kriegst das auch bestimmt wieder zurück. Reichlich, meine Gute. Dir wird noch die Luft wegbleiben. Und dann reuen dich noch die Haare von deine siebzig falsche Köppe. Dat wird so sein, dass du die dritten Zähne noch spüren wirst, Olgamäuselchen!«
 
   »Wie - wie meinste denn dat?«, fragte Olga. Ihr Gesicht wurde noch grauer.
 
   »Wie ich dat sage«, erklärte Frieda.
 
   »Heh, Zunder!«, schrie eine der Dirnen aus den vorderen Häusern. »Wenn die aufmachen, gehen wir nach die hin. Dann kannste deinen Puff inne Luft schießen lassen, du fette Ratte, wat du bist!«
 
   »Gemein sind die – hundsgemein!«, heulte Olga los. »Zu jedem war ich gut, und nun laufen sie mir alle weg, die Mistweiber. Verdorri auch. Aber da mach ich wat los. Die zeig ich dat. Kommt nur raus, ihr alten Nölen, dann gibt dat von Olga auffe Glocke ...«
 
   Ihre Stimme erstarb. Die Arme sanken herab.
 
   »Also, Frieda, ich ...«
 
   Frieda Paluschke war schon am Ende der Straße. Und die Sonne, die sie morgens immer so böse angegrinst hatte, ließ nun den Nerzmantel schimmern und schillern.
 
    
 
   *
 
    
 
   Elli Gassler machte es sich schön. Nun lebte sie fast das Leben, von dem sie immer geträumt hatte. Nun, reich war sie nicht. Aber dafür ziemlich sorglos. Sie musste nicht mehr darüber nachdenken, wo sie die nächste Nacht verbringen konnte. Dieses erbärmliche Magenknurren, das sie oft bis in den Schlaf hinein verfolgt hatte, war nun auch vorbei.
 
   Die Frau ging in den Fußgängerzonen der Stadt spazieren und besah sich die Auslagen in den feinen Geschäften. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte sie als Bettlerin hier gesessen. Manchmal hatte man sie hier verjagt. Doch das war vorbei. Hoffentlich war es für immer vorbei ...
 
   Und dann plötzlich wurde Elli mit ihrer alten Welt konfrontiert. Vor einem Imbissgeschäft saß ein Mann auf einer alten Decke. Er trug einen speckigen Hut, den er hin und wieder abnahm und ihn den Vorübergehenden hinhielt.
 
   »Ach Gottchen!«, entfuhr es Elli bei diesem Anblick. »Der Kalle!«
 
   Das Gesicht des Alten ruckte hoch. Erstaunen breitete sich nun darin aus.
 
   »Mensch - Elli, bist du dat wirklich?«, fragte er ungläubig. »Ich meine, vonne Stimme her musst du dat wohl sein.«
 
   »Ja«, sagte Elli, und sie vergaß, dass sie einen Pelzmantel trug. »Mir geht es gut, Kalle. So gut, dass ich die ganze Welt umarmen könnte. Komm, wir gehen nach dem Kiosk hin. Ich erzähl dir alles. Augen wirste machen, Kalle, Augen, sag ich dir ...«
 
   Im Kiosk kannte man sie beide. Dort hatten sie ja oft genug das Erbettelte zusammen vertrunken und waren oft dreimal hintereinander auf die Straße gegangen. Es war solidarisch geteilt worden. Sie hatten sogar die Not miteinander geteilt.
 
   »Dat ist ja ... also, ich kann dat gar nicht glauben«, staunte Kalle, der alte Pennbruder mit dem lahmen Bein. »Nein, so einfach hat sie gewonnen, die Paluschke-Frieda. Und gleich so viel Geld auf einen Haufen. Also nee, da ist Frieda ja nun eine gemachte Frau.«
 
   »Das ist sie wohl«, gab Elli zu und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Sie war so gut zu mir, obwohl ...«
 
   »Wat haste denn?«
 
   »Ach, ich weiß gar nicht, ob ich mich so richtig an das feine Leben gewöhnen kann«, begann Elli Gassler zu klagen. »Man kennt ja keinen und läuft so durch die Gegend. Zu denen gehörste nicht und zu denen auch nicht. Dann kommste dir vor wie ein Schiff ohne Hafen oder wie ein Hund ohne Hütte oder so ähnlich. Ja, ich hab nen Pelzmantel und auch ein bisschen Geld inne Tasche. Aber so kann ich doch nicht in den Bahnhof rein, euch allen begrüßen oder mal einladen. Und da, wo sie mich reinlassen, na, da lassense euch halt nicht rein. Wenn ich mir dat so überlege, so ganz glücklich bin ich nicht mit dieses Leben, Kalle!«
 
   Der Runzlige rieb seinen Stoppelbart und betrachtete Elli. Er kannte sie schon lange. Damals, als er sie kennengelernt hatte, war Elli noch als Prostituierte gegangen. Und er hatte einmal mit ihr geschlafen für eine Flasche billigen Rotwein. Sie wussten es wohl beide noch, schämten sich und schwiegen über dieses Thema.
 
   »Dann zieh ihn aus, dein Nerz«, riet Kalle. »Schaff ihn beis Leihhaus. Da kriegste ordentlich wat für, und dat tun wir dann bei die »Klimperkiste« verfeiern!«
 
   Sie sah ihn ein wenig entgeistert an.
 
   »Nee«, sagte sie mit einem energischen Kopfschütteln. »Nee, Kalle, dat ist auch nix. Dat kann ich Frieda Paluschke nicht antun, wo sie mir sogar die Wohnung gemietet hat. Aber dat sie mir verboten hat, einen von euch mit hochzunehmen, dat find ich fies. Aber wat soll ich machen?«
 
   Sie hob die mageren Schultern, seufzte und prostete ihm zu.
 
   »Die haben einen guten Kräutergeist hier im Kiosk«, erinnerte er nun und beleckte sich die Lippen.
 
   »Alter Schnorrer«, sagte Elli und kicherte wie ein bezopftes Schulmädchen. »Also, dann nehmen wir uns einen. Ach, und du sollst das keinem erzählen von die Frieda, hörte? Ich will nicht, dass sie alle fürs Pumpen bei die Frieda gehen. Ich müsste mich wat schämen!«
 
   »Aber Elli, mein Herzken, du kennst mich doch. Kein einziges Wort kommt über meine Lippen ...«
 
   »Na, ich weiß nicht«, meinte die Frau im Nerz zweifelnd. »Wenn du dich betüttelt hast, dann weiß ich nicht. Und saufen tuste ja wie ein Schlauch!«
 
   »Wenn ich wat habe«, sagte er und hob dabei den vom Kippenqualmen quittengelb gewordenen Finger hoch. »Meistens hab ich ja nix.«
 
   Diesmal bekam er reichlich. Einen solchen Brand hatte er lange nicht
 
   mehr gehabt. Elli hatte ihm noch ein paar Euro gegeben, die er nun, vor sich hinwankend, mit den Fingern in der Hosentasche festhielt. Er würde sie in der Bierstube im Bahnhof restlos vertrinken, sich dann eine stille Ecke suchen und dort, zusammengerollt, wie ein Hund, die Nacht verbringen.
 
   Im Bahnhof wurde er von allen möglichen Gestalten umringt. Eine unangenehme Duftwolke umwehte das Trüppchen, dem die Reisenden mit hochgezogenen Nasen schleunigst aus dem Wege gingen.
 
   Sein Rausch war auffällig. Er signalisierte Geld. Sich einen solchen Super-Brand zu erbetteln, war eine Meisterleistung, die man nur selten schaffen konnte.
 
   Fragen umschwirrten Kalle. Er wedelte um sich, als müsste er einen lästigen Fliegenschwarm vertreiben. Er selbst brauchte heute nicht mehr viel; er hatte sein Quantum bereits. So bekamen die übrigen Tippelbrüder auch etwas ab.
 
   Einer von ihnen war neu. Er war erst heute zu dem Haufen gestoßen und hörte Kalles Gelalle von der reich gewordenen Putzfrau zu ...
 
   Am anderen Morgen wurde Kalle in seiner Schlafecke hinter einem Fahrscheinautomaten jäh wachgerüttelt. Jedoch blickte der Verdutzte nicht in das Gesicht eines Bahnhofspolizisten, wie das schon oft am Morgen der Fall gewesen war. Es war ein neues, aber doch vertrautes Gesicht, denn ihm fehlte die frische Rasur. Und der sogenannte Erkennungsduft war nicht zu überriechen.
 
   »Mensch, lass mich pennen«, seufzte Kalle und wollte sich wieder auf die Seite drehen. »Kenn dich gar nicht ...«
 
   »Sie nennen mich Fuselfranze, und ich komm von Köln rauf. Ich muss mit dir reden. Wir können ins Geschäft kommen.«
 
   »Geschäft?«
 
   Kalle wurde wach. Geschäft, das bedeutete, etwas verdienen zu können, verhieß Wein und Zigaretten. Für ein Geschäft lohnte sich der Schlaf nicht. Kalle hatte ja Zeit.. Nichts lief ihm davon.
 
   »Ja, ein Geschäft ...«
 
   »Aber klauen tu ich nix«, sagte Kalle. »Wenigstens nicht, solange es warm ist. Ich ...«
 
   »Du hast gestern von einer Ollen erzählt, die im Lotto einen netten Batzen Moos gewonnen hat«, erinnerte der Mann, der sich als Fuselfranze vorgestellt hatte.
 
   Kalle fuhr erschrocken hoch, denn brandheiß musste ihm sein Versprechen durch die Glieder gefahren sein. Hoch und heilig hatte er Bahnhofs-Elli doch versprochen, keinem davon zu erzählen. Und nun wussten es vermutlich alle. Dieser Fehler würde sich nie wieder ausbügeln lassen. Und damit war jede Möglichkeit verbaut, jemals von Elli wieder eingeladen zu werden.
 
   »Oweia, mein Kopf«, versuchte Kalle abzulenken. Dann linste er schräg nach oben. »War doch nur Kamiene«, sagte er. »Hab ich wohl nur so inne Suff erzählt ...«
 
   »Nein, nein, dat hast du nicht«, beharrte Fuselfranze. »Du hast ja sogar den Namen gesagt. Frieda Paluschke heißt die Gewinnerin. Jawoll, ich hab dat jenau jehört!«
 
   Kalle starrte auf den schmutzigen Boden.
 
   »Und wat willste?«, fragte er.
 
   »Hör mal zu«, begann der Mann, der eigentlich Franz Schulze hieß, nun zu unterbreiten. »So etwas ist meine Spezialität. Ich hab schon viermal wegen Heiratsschwindel gesessen. Ein solch gefülltes Täubchen muss man ausnehmen.«
 
   »Ich weiß nicht«, zögerte Kalle.
 
   »Nicht alles, kapier doch. Nur so ein bisschen. Und du würdest die Hälfte von abkriegen. Menschenskind, Jung, denk doch mal nach. Für den Rest deines Lebens hättest du ausgesorgt. Könntest dich in einer kleinen Pension einmieten. Und alle Tage Wein satt und ...«
 
   »Wat soll ich machen?«, stieß Kalle rasch hervor. Er vergaß alle seine Bedenken. Die Aussicht, ein sorgenfreies Leben genießen zu dürfen, war nun viel wichtiger als jedes Versprechen. Er würde Elli und ihre Einladungen dann ja auch nicht mehr brauchen ...
 
   »Wie komme ich an diese Frieda Paluschke heran?«
 
   »Ach Gottchen, wenn ich das nur wüsste«, murmelte Kalle. »Ich habe keine Adresse von ihr. Und wo sie sich so vergnügt, dat weiß ich halt auch nicht. Aber ...«
 
   »... aber wat?« wollte Fuselfranze mit faltiger Stirn wissen.
 
   »Die Frieda hat dat Konto bei die Bank im Bahnhof. Und da muss sie ja wohl mal hin, oder nicht. Vielleicht könntest du sie dort dann mal abpassen?«
 
   Franz Schulze wiegte überlegend den Kopf.
 
   »Ist zwar nicht mein Stil, die Weibers so auf der Straße anzureden«, meinte er. »Aber es wäre immerhin eine Möglichkeit. So in einem netten Lokal bei schöner Musik und einem Gläschen Wein, da geht dat immer besser. Aber auf der Straße ...? Ich weiß nicht so recht.«
 
   »Du«, vermeldete Kalle nun. »Die Frieda war mal 'ne Nutte. Ich glaube nicht, dat die sich so leicht von einem Kerl wat vormachen lässt. Ja, und dann noch dazu, wie du aussiehst, wo sie doch jetzt eine feine Dame geworden ist. Nee, du das schmink dir mal ganz schnell wieder ab!«
 
   Franz Schulze, alias Fuselfranze, grinste in sich hinein. Seine kleinen, wasserhellen Augen begannen mit listiger Verschlagenheit zu zwinkern und zu blinzeln.
 
   »Ja, wat denkst du dir denn?«, meinte er dann großspurig. »In diesem Aufzug würde ich mir keiner Dame nähern. Für wie doof hältste mich eigentlich. Also, auf der Bank da drüben, haste gesagt?«
 
   »Mhm«, machte Kalle skeptisch. »Und wieviel meinste, fällt wohl für mich ab von der ganzen Schohre?«
 
   »Dat kommt darauf an, wat ich aus ihr rausziehen kann«, meinte Fuselfranze ausweichend. »Im Vorhinein kann ich dat nicht so genau sagen. Ich werd dat schon machen. Aber du hältst dich da zurück, haste verstanden? Nicht, dat du mir da einmal in die Quere kommst und mir die ganze Tour vermasselst, hörste!«
 
   »Bin doch nicht dusselig«, sagte Kalle und begann in seiner Ecke hinter dem Fahrscheinautomaten von einem besseren Leben zu träumen.
 
   In dem Haus, in dem Frieda nun wohnte, wurde sie von keinen Nachbarn gefragt oder irgendwie belästigt. Hier war sie halt jemand. Von jedermann höflich gegrüßt und respektiert, genoss sie ein völlig anderes Daseinsgefühl. Ja, man konnte sagen, dass sie auflebte. Den Unterschied zwischen billig und teuer oder gut und schlecht hatte sie bei ihren Einkäufen rasch herausgefunden.
 
   Und nun entdeckte Frieda etwas Neues an sich. Sie begann in gewisser
 
   Hinsicht eine Art von Geiz zu entwickeln. Sie selbst betrachtete es als Sparsamkeit. Aber es fiel ihr gar nicht auf, dass sie um Cente feilschte, wie ein Eurotweib in der Altstadt. Diese Siege stärkten sie, obwohl sie die erfeilschten Cente an der anderen Ecke wieder unachtsam ausgab. Nein, sie sparte nicht ...
 
   Es war wohl eine Eigenschaft des ungekannten Tieres, das jahrelang in ihr unterdrückt geschlummert hatte und unbemerkt gewuchert war. Dieses unbekannte Wesen drängte nach Freiheit ...
 
   Frieda Paluschke ahnte nichts von dem Verhängnis, das bereits hinter ihrem Rücken lauerte. An jenem Donnerstagmorgen ging sie zielstrebig zur Bank. Dort war sie eine gern gesehene Kundin, denn man hatte ihr ein paar hauseigene Anlageformen empfohlen, und Frieda war darauf eingegangen. Um des Geldes willen wurde die Lottomillionärin höflich und nett behandelt. Frieda wusste es, und sie kostete das aus.
 
   Das »Verhängnis« trug einen eleganten grauen Nadelstreifenanzug, einen dazu passenden Hut, hochglanzpolierte Schuhe und eine sehr schicke Krawatte. Nicht nur im Heiratsschwindel, sondern auch in der grundsätzlichen Organisation war Franz Schulze so etwas wie ein Multitalent.
 
   Anzug, Hut und Krawatte stammten aus einem Kaufhaus. Dort hatte sich Franz eingekleidet und darauf geachtet, dass die guten Stücke keine Sicherheitsetiketten besaßen. Kopfschüttelnd hatte eine Verkäuferin später die dreckigen, übelriechenden Klamotten aus der Umkleidekabine weggeräumt. Und eine andere fand unter dem Schuhregal uralte, ausgelatschte Schlappen, während eine dritte Verkäuferin löchrige Uraltsocken aus dem Wühltisch zutage förderte.
 
   In der Parfümerieabteilung kam Franz ein hervorragendes Rasierwasser in die Quere. Die Sache mit dem Binder war ganz leicht, denn niemand guckte und Spiegel gab es nur einen zum Umbinden. Mit der nötigen Unterwäsche hatte sich Franz sinnigerweise bereits versorgt, bevor er in die Umkleidekabine gegangen war. Ja, und für diese »Kleinigkeiten« war ihm von einer reizenden Verkäuferin sogar eine nagelneue Plastiktüte überreicht worden und seine alte, zerfetzte in den Müll gepackt. Ja, Franz Schulze war halt ein guter Organisator.
 
   Nun stand er auf der Lauer. Schon seit Stunden. Es war ja nicht gewiss, wann die reiche Frieda Paluschke aufkreuzen würde. Franz hatte eine Inszenierung vorbereitet, der man Bühnenreife zusprechen konnte. Die Gage war Tabak und Wein gewesen. Dafür verkauften viele ihre Großmutter.
 
   Auch Kalle war in den Plan einbezogen, denn er kannte Frieda Paluschke. So harrte jeder in der Kulisse seines Auftritts, der mit jedem Schluck Wein noch mehr Echtheit versprach.
 
   Und dann kam Frieda! Sie trug einen cognacfarbenen Ledermantel, dazu passend Handtasche und Schuhe und auf dem schick frisierten Haar saß ein überaus keckes Hütchen. Also, Frieda war eine durchaus passable Erscheinung, deren Anblick Fuselfranze zunächst etwas verwirrte. Dumm wirkte Frieda keinesfalls, denn sie betrat sehr selbstsicher die Schalterhalle, als Kalle einmal verstohlen zu Friedas »Verhängnis« hinübernickte.
 
   Und das, was später geschah, wirkte wie zufällig. Als Frieda aus der Bank kam, torkelte ein abgerissener Tippelbruder auf die Frau zu.
 
   »Wat musst du wohl Kies haben?«, meinte er und beguckte sie. »Haste nicht wat Mitleid mit so 'nem arm Kerl, wie ich dat bin. Na, komm schon und stell dich nicht so an.«
 
   »Du hast wohl einen unter die Hörners, wie?«, wurde er von Frieda angegiftet. Sie klemmte ihre Tasche mit den soeben geholten zweitausend Euro fester unter den Arm.
 
   Ein zweiter näherte sich.
 
   »Du könntest uns mal einen ausgeben. Tu dich nicht so zieren ...«
 
   »Haut ab!«, schrie Frieda. »So 'ne Bande, wat ihr doch seid. Verpisst euch hier. Bin ich vonne Wohlfahrt, oder wie ...«
 
   Die beiden begannen an Frieda herumzuzerren. Bahnpolizei war nirgendwo in Sicht. Und Friedas Handtasche war vollständig unter dem Arm verschwunden.
 
   Und nun kam Franzens Auftritt. Mit ein paar raschen Schritten war er bei dem Trüppchen und hatte die Belästiger an den. schmutzigen Jackenaufschlägen gepackt.
 
   »Lasst die Dame in Frieden, verkommenes Pack!«, schimpfte er lautstark. Ein Mann aus der Bank kam hinzu. »Lassen Sie nur. Ich werde mit solchen Leuten schon fertig.«
 
   Und damit es ganz echt wirkte, versetzte Fuselfranze einem seiner angeheuerten »Schauspieler« eine gehörige Ohrfeige, die nicht im Rollenbuch stand. Angesichts dieses außergewöhnlichen Ereignisses ergriff der zweite die Flucht. Fuselfranze setzte ihm ein paar Meter nach und hob drohend die Faust.
 
   »Ich werde euch schon geben, eine Dame zu belästigen!«, schrie er dem Flüchtenden hinterher. »Ihr sollt mich noch kennenlernen, Pack!«
 
   Und Frieda? Sie stand staunend da. Nein, das hatte sie noch nie erlebt. Solange sie sich erinnern konnte, war für sie ein Mann noch nie in die Bresche gesprungen. Ganz rot wurde Frieda und begann umständlich zu hüsteln, als Franze nun vor sie hintrat.
 
   »Gestatten«, sagte er und verbeugte sich. »Franz Schulze!«
 
   »Angenehm«, hauchte Frieda und schnupperte das elegante Rasierwasser. »Frieda Paluschke.«
 
   »Eine Unverschämtheit von diesem Volk, gnädige Frau«, schnaubte Franz Schulze gekonnt. »Also, ich hätte jetzt sonst was getan. Ich bin ja kein Schläger, gnädige Frau. Aber für Sie musste ich das nun einfach tun.«
 
   Frieda wusste vor Verlegenheit nicht mehr, in welches Eck sie nun gucken sollte.
 
   »Ach Gottchen, Herr Schulze«, stammelte sie. »Wat bin ich Ihnen von dankbar. Nein, wie mutig Sie doch gewesen sind ...«
 
   »Solche Kerle können ganz gefährlich werden, gnädige Frau. Ich weiß das. Einmal im Hafen von Marseille, in Südfrankreich ...«
 
   »Sie waren in Südfrankreich?«, fragte Frieda staunend. »Ist es dort schön, Herr Schulze?«
 
   »Schön?«, fragte er. »Aber gnädige Frau, schön ist gar kein Ausdruck. Sonne, Palmen und ein Duft so süß wie Honig. Und dann die himmlische blaue Dämmerung abends am Meer. Blutrot versinkt die Sonne und ...«
 
   »Hörense auf«, zirpte Frieda. »Sie machen einen ja ganz konfus mit das Schöne erzählen!«
 
   »Ach!«, sagte er schmachtend und sah sie an. »Ich möchte Ihnen gerne ein Angebot unterbreiten, gnädige Frau. Aber ich bitte Sie, mich nicht für unschicklich zu halten ...«
 
   »Aber nein!«, schrie Frieda. »Sie sind doch der perfekte Kavalier!«
 
   »Ich würde Sie gerne auf ein Tässchen Kaffee einladen. Es wäre reizend,
 
   Sie näher kennenzulernen«, sagte er nun höflich und überaus bescheiden.
 
   Hinter Säulen und Automaten sah man unrasierte, schmutzige Gesichtsteile, alkoholrote Augen voller Erwartung, das Tuscheln jedoch hörte man nicht ...
 
   »Kommt gar nicht infrage«, protestierte Frieda wild.
 
   »Aber gnädige Frau!«, rief Franze entsetzt. »Ich wollte Ihnen keinesfalls zu nahe treten. Ich ...«
 
   »Ich meine doch, dass Sie dat bezahlen müssen«, sagte sie begütigend und fasste ihn am Arm. »Ich bin Ihnen doch so wat von dankbar. Nee, dat geht auf meine Kappe. Ich lade Sie ein ins Café Schubert. Da geh ich immer nach der Bank hin. Wollense mein Gast sein?«
 
   »Der Ehre zuviel«, salbte Franz und rückte seinen, beim Kampf etwas verrutschten Binderknoten gerade. Die Scheibe der Bankfiliale diente ihm dabei als Spiegel, und er hatte gute Gelegenheit, Frieda zu beobachten. Er wusste aus seiner Erfahrung, dass sich die Sache gut anließ. Der erste Draht war gelegt, die Schlinge ausgebreitet, und es war von nun an wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich zuzog.
 
   »Wir nehmen ein Taxi«, beschloss Frieda.
 
   »Aber Sie sollten meinetwegen keine Ausgaben haben!«
 
   »Ich fahre immer mits Taxi«, sagte sie stolz. Ihr Instinkt jedoch warnte sie davor, ihm von dem Gewinn zu verraten. Sie ahnte ja nicht im leisesten, dass er bereits über alles informiert war.
 
   In dem eleganten Kaffeehaus saßen sie dann an einem kleinen intimen Marmortisch einander gegenüber und rührten mit silbernen Löffeln in zarten Porzellantassen. Ein Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und Orangenlikör wehte sanft von der Theke herüber, und die Schrittchen der weiß beschürzten Bedienungen wurden von den teuren Teppichen verschluckt.
 
   Franz tischte ihr ein Märchen auf, das Frieda Paluschke zu Tränen rührte. In dieser Geschichte fehlte nichts. Es gab die treulose Frau, die ihn nach fetten Jahren mit all den Kindern hatte sitzenlassen. Der nimmermüde Kampf des tapferen Vaters um seine halbwüchsigen Gören kam darin vor. Jahre des Kummers, der Lieblosigkeit und der schlimmen Entbehrungen wurden darangestrickt. Und als Krönung sozusagen, raffte eine Seuche, die es gar nicht gab, sämtliche Kinder samt der geläuterten Treulosen im fernen Land dahin. So segnete er die herzzerreißende Story noch mit Einsamkeit und Armut ab, unter der er sich jedoch seine Kultur als einziges Gut aus besseren Tagen bewahrt hatte.
 
   »Ach Gottchen«, schluchzte Frieda tief angerührt. »Dann ist dat Leben -fhf - mit Sie aber gar nicht - fhf - gar nicht gut umgegangen? «
 
   »Nein«, sagte Franz salbungsvoll und mit hinreißend gespielter Tapferkeit, wobei er sich eine vermeintliche Träne aus dem Augenwinkel wischte. »Das kann ich nicht behaupten. Aber man muss tapfer bleiben und darf die Hoffnung nicht verlieren. Es gibt ja noch so etwas wie einen späten Lohn des Schicksals. Oder glauben Sie nicht daran, gnädige Frau?«
 
   Und ob sie das glaubte! Hatte sie es denn nicht am eigenen Leib erfahren? Nach all diesen miesen, dreckigen Jahren war der Segen plötzlich über sie niedergerieselt. Ach, und dieser tapfere Franz Schulze hatte nie Glück gehabt! Waren sie beide nicht eins in ihren Schicksalen?
 
   Nun, damit hatte Franze gerechnet.
 
   Und Frieda dachte so. Aber sie blieb zurückhaltend.
 
   »Sie haben ein wahres Wort gesagt« gab sie tiefsinnig zu verstehen. »Lassense doch dat mit der gnädigen Frau weg. Sagense doch einfach Frieda für mich!«
 
   »Frieda!«, sagte er, hob den Blick wie ein Franziskanermönch an die Stuckdecke und faltete die Hände. »Frieda!« wiederholte er, als würde er beten. »Welch herrlich passender Name auch. Darin liegt so etwas Magisches, etwas, was aus dem Universum strömt und einem Kraft zu verleihen mag!«
 
   »Dat habense aber schön gesagt«, meinte Frieda, und sie vergaß, auf wie viele Sprüche der Zuhälter sie früher hereingefallen war. Eine Schönheit war sie nie gewesen. Schön hatten sie die Männer mit ihren Lügen gemacht. So lange, bis Frieda daran geglaubt hatte. Und war sie wieder mal verprügelt und verlassen worden, war ihr die eigene Hässlichkeit noch schlimmer bewusst geworden ...
 
   »Nennen Sie mich doch bitte Franz«, bat er sie nun und angelte vorsichtig nach Friedas Hand. Ganz zart streichelte er ihre raue Arbeitshand, und auf ihrem Antlitz erschien ein ganz und gar seliges Lächeln.
 
   »Aber herzlich gern«, antwortete sie. »Einem so reizenden Menschen, wie Sie dat sind, kann ich dat ja nicht abschlagen.«
 
   »Darf ich Sie zu einem Gläschen Wein einladen?«, fragte Franze frech. Er hatte nur ein paar armselige Münzen eingesteckt. In diesem Café würde es nicht mal für eine Tasse Kaffee gereicht haben.
 
   Wie erwartet, protestierte Frieda heftig.
 
   »Wo Sie doch selber so wenig haben und von wegen das Leid, watse all schon mitgemacht haben!«, schimpfte sie und schüttelte heftig den Kopf.
 
   »Aber ich kann doch nicht, liebste Frieda ...«
 
   »Mein Lebensretter!«, strahlte sie. »Sie machen mich glücklich, wennse wat von mir annehmen. Aber bestellen müssense schon. Ich kenne mich nämlich mit die Sorten nicht so aus, wissense. Aber ich habe ja einen Kavalier dabei, der wo so viel rumgekommen ist inne Welt ...«
 
   »Gern«, haspelte er. Über Bonn und Remscheid war er zwar noch nie großartig hinausgekommen. Aber er überspielte das ganz geschickt, und Frieda, in ihrer Arglosigkeit, einen treuen Beschützer gefunden zu haben, schöpfte nicht den geringsten Verdacht.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nun musste Irmchen Schlick immer aufpassen, wenn Olga zum Friseur ging. Die Bordellwirtin war zu einem billigeren Laden übergewechselt, und begann zu sparen. Sie hatte vor, ein wenig renovieren zu lassen, damit sie wenigstens ihre Stammkunden behielt, wenn das neue Lokal eröffnete. Doch je mehr Olga sparte, um so knickriger benahm sie sich gegenüber den Dirnen. Sie kontrollierte genau, wer mit den Mädchen nach oben ging und hielt oft schon auf der Hintertreppe die Hand auf. Natürlich brachte ihr dies und die scharfen Kontrollen keine Sympathien ein, und man versuchte sie zu betrügen, wo immer sich nur eine Gelegenheit bot.
 
   Den Trick mit der Haarnadel hatte Frieda nicht verraten. Doch es kam Irmchen nicht darauf an. Nein, sie fand einen anderen Weg, die Friseurtage zu ihren Gunsten zu nutzen.
 
   An diesen Tagen bestellte sie ihre sogenannten schnellen Freier an die
 
   Hintertür des guten Tropfens. Dazu gingen die Kunden zuerst durch die Toreinfahrt neben dem Haus auf den Hinterhof und gelangten so ins Haus.
 
   Dann waren Irmchens heimliche Geschäfte bei Dora durchgesickert und schließlich blieb es auch Mimi nicht verborgen. Teils ging die Sache mit behutsamer Erpressung einher und teils war es die Solidarität, die Irmchen zum Nachgeben zwang.
 
   Schließlich und endlich war es so, dass es an Olgas Friseurtagen heiß herging in der Weinstube »Zum guten Tropfen«. Es kam soweit, dass die Männer im Hinterhof warteten, und eben das Mädchen, das gerade Zeit hatte, neben den Mülltonnen eine Filiale der Weinstube bediente und die durstigen Kehlen der Männer versorgte. Die alkoholumnebelten Freier waren leichter zu handhaben und zahlten besser, denn der Anblick von nackter Haut und sinnlicher Reizwäsche öffnete die Brieftasche ganz gewaltig.
 
   Zu Mimi kam stets ein Müllfahrer in orangerotem Overall. Während die Kollegen die Tonnen der Bordellstraße leerten, machte Kurt, so hieß er, ein Päuschen auf Mimis Sündenlager.
 
   »Na, mach schon, Kurtchen«, sagte sie an diesem Vormittag. Mit schwarzen Strapsen, hinreißendem Büstenhalter und kreisenden Hüftbewegungen stand sie auf hochhackigen Schuhen vor dem Zweizentnermann.
 
   »Es - es geht nicht!«, keuchte Kurt. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen.
 
   »Aber Kurtchen«, flüsterte Mimi und kraulte die Haare auf seiner Brust. »Dat wollen wir doch mal sehen. Mit dem Dingens bin ich allemal fertig geworden ...«
 
   Unten hupte es im Dreiertakt aus dem Müllwagen!
 
   »Scheiße!«, rief Kurt.
 
   »Mensch, mach doch die Hose ab!«, rief Mimi, denn sie fürchtete um ihr Honorar. »Brauchste doch nicht ganz. So 'n Stückchen langt doch.«
 
   »Er klemmt!«, schrie Kurt mit hochrotem Gesicht.
 
   »Der Dingens?«
 
   »Nee!«, röchelte er verzweifelt. »Der Reißverschluss. Hundertmal hab ich zu die Olle gesagt, dat sie mir einen neuen reinnähen ... aber Mimi, wat machste denn mit mir ... Miiimi!«
 
   Es war zu spät. Mimi hatte mit einer Schere an der wichtigen Stelle Befreiung verschafft. »Nu aber ran!« forderte sie ihren Kunden auf. »Ich geh an dat Fenster und machse ruhig da unten ...«
 
   Ja, und dann guckte Mimi zum Fenster hinaus.
 
   »Wat ist mit die Kurt?«, schrie ein Kollege. »Wir müssen weiter!«
 
   »Kurt ist noch am Machen!«, rief Mimi aus Leibeskräften und rummste gegen einen Blumentopf auf der Fensterbank, der vor der Haustür zerschellte. Und Mimis Kopf tauchte auf und verschwand mit einer ganz gewissen Regelmäßigkeit.
 
   »Wir fahren ohne ihn, sag ihm dat!«, rief der Fahrer.
 
   »Wenn er doch nicht aufhört!«, plärrte Mimi und bog dann den Kopf nach hinten. »Dein kaputter Reißverschluss kneift mich!« rief sie in den Raum hinein. »Dat kost wat extra ...«
 
   Und dann stand sie aufrecht am Fenster. Sie seufzte tief und fuhr sich über die im Eifer des ungewöhnlichen Gefechts verrutschte Perücke.
 
   »Nu isser fertig!«, rief sie nach unten, drehte sich wieder um und bellte ins Zimmer: »Leg die Knete dort aufn Tisch, und sag deiner Ollen einen Gruß, dat du mit so ein Reißverschluss nicht mehr darfst bei mir!«
 
   Wenige Augenblicke später sah man
 
   Kurtchen mit »gelüfteter« Hose aus der Toreinfahrt hecheln und auf den Müllwagen springen.
 
   »Dat nächste Mal mit ein ganzen Reißverschluss!«, rief ihm Mimi nach und winkte dabei. Sie zog sich an und ging gelassen nach unten.
 
   An der Mülltonnenbar hatte zwischenzeitlich Dora ein lebhaftes Kontaktgespräch mit Metzger Zitzke, bei dem Olga immer ihren Lachsschinken holen ließ.
 
   Zitzke war fast so lang wie rund und hektisch. Die Blicke seiner kleinen schwarzen Augen fuhren an Dora herum. Der Dicke hielt Einwickelpapier aus der Metzgerei offen, denn bisweilen zahlte er in Naturalien. Seit seine bessere Hälfte ihm auf die Schliche gekommen war, blieb die Ladenkasse für ihn weitgehend tabu.
 
   »Guck mal, Dora, wat eine schöne Wurst. Hab ich doch nur für dich gemacht. Richtige Kalbsleber ist drinne ...«
 
   »Nee«, sagte Dora und zog die Stirn kraus. »Wat eine fette Wurst auch. Ich mach dat nicht für so 'ne fette Wurst. Haste nicht Schinken oder wat ...«
 
   »Ach, Dora!« klagte er. »Jetzt hab ich nun mal diese Kalbsleberwurst mitgebracht. Ist doch gut für die Linie ...«
 
   »Willste mich wat für fett bezeichnen?«, keifte ihn die schwarze Dora an. »Mit dir ist dat sowieso jedes Mal ein Abenteuer. Dat letzte Mal hab ich gedacht, du gehst auf mir kaputt. Meinste, ich lass mich von deine Berta mit 'n Schlachtermesser aufschlitzen, hä?«
 
   »Nächstes Mal kriegste einen feinen Schinken - ehrlich!«
 
   »Bring mir mal zwei Pfund Filet mit«, verlangte sie. »So ganz mager für schöne Steaks.« Dabei hob sie ein wenig ihren Rock und beugte sich gleichzeitig nach vorn. Zitzkes Blick sog sich in ihrem Ausschnitt fest.
 
   »Ganz wat Mageres«, sagte er ächzend und begann von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Dat Beste vom Feinsten, aber nu ...«
 
   »Also komm, aber nicht so lange für die fette Wurst. Und für ganz ausziehen ist dat nicht.«
 
   »Aber für Bluse ab!« keuchte er und grapschte nach ihr, weil sie einen Moment stehengeblieben war.
 
   »Nee, auch nicht für Bluse ab«, erklärte Dora. »Da hättest du mal ein paar schöne magere Schnitzel dabeilegen müssen. Die Wurst ist nur für ein paar Minuten, dann werf ich dich runter. Merk dir dat!«
 
   Bereitwillig legte sich Dora auf das knarrende Bett, nachdem er seine Kleider, mit der für einen Dicken ungeheueren Geschwindigkeit, in die Ecke geworfen hatte. Auf seinen kurzen Beinen trippelte er auf das Bett und kroch zu Dora.
 
   »Bissken Schmusimachen«, verlangte er.
 
   »Leck nicht an mir herum!«, befahl sie. »Nicht für die fette Wurst. Komm zur Sache. Der Wecker tickt.«
 
   »Ach, du bist eine ganz Raffinierte«, seufzte er und kam zur Sache. Nach besten Kräften feuerte ihn Dora an.
 
   Aber dann!
 
   Ein Schrei aus dem Hinterhof. Grell wie eine Alarmsirene. »Olga kommt!«
 
   »Hör auf mit 'n Machen«, stöhnte Dora. »Die Zunder ist im Anmarsch. Mensch, nun lass doch ab, du Döskopp!«
 
   Er entwickelte ungeheure Kraft und krallte sich im Bettzeug fest. Dora wirbelte hin und her, veranstaltete verzweifelte Verrenkungen. Jedoch gelang es ihr nicht, ihn abzuschütteln.
 
   Und dann war der Türrahmen dunkel ausgefüllt. Schnauben und Röcheln erfüllte den Raum, als wäre ein Kampfstier in die Szene hineingeplatzt.
 
   »Ja - ja, wat machst du denn da, Dora?«, schrie Olga Zunder.
 
   »Seilhüpfen - hach - Seilhüpfen nicht«, kam es erstickt unter dem rosaroten Metzgerskörper hervor.
 
   »Aufhören!« keifte Olga. »Sofort aufhören, verdorri. Dat ist doch illegal. Hörste wohl auf jetzt!«
 
   Sie ließ ihre flache Hand auf Zitzkes Hinterteil klatschen, und Dora nahm ihre zappligen Befreiungsversuche wieder auf, denn Olgas Klapse schienen Metzgermeister Wilhelm Zitzke einen völlig neuen Genuss zu verschaffen; er wurde daraufhin immer wilder.
 
   »Dat steh ich nicht durch«, ächzte Olga.
 
   »Dann geh doch - hach - dann geh doch raus«, presste Dora mühsam und keuchend hervor. »Ich krieg ihn nicht runter - hach - siehste - hach - siehste doch ...«
 
   »Ja, wo bin ich denn?«, schrie Olga und warf ihre Arme hoch.
 
   »Im Puff«, sagte Mimi grinsend. Sie stand mit gekreuzten Armen an der halboffenen Tür. »Haste wohl noch nicht bemerkt - wie?«
 
   »Mann, der hat aber wat drauf«, bemerkte Irmchen, schob die Lippen übereinander und nickte dabei anerkennend. »Der reicht ja für alle dreie von uns!«
 
   »Ich geh kapott!«, stöhnte Olga.
 
   »Davon ist noch keiner kaputtgegangen«, sagte Mimi, zerrte Olga auf den Flur und schloss die Tür. »Gönn ihm dat Vergnügen. Er hat mit 'ne fette Wurst bezahlt. Du könntest es ja für Lachsschinken ...«
 
   »Ich bin doch keine Nutte!«, schrie Olga und rollte mit den Augäpfeln. »Bescheißen tut ihr mich, wenn ich bein Friseur bin. Da wird alles schwarz gebumst. Dat löhnt ihr mir, pauschal, sag ich euch. Flecken auf meine Matratzen machen, nix dafür bezahlen. Ihr Menscher, ihr traurigen!«
 
   Sie stampfte nach unten und nahm sich einen »Etlichfachen«, wie sie es selbst zu bezeichnen pflegte. Dann zerdrückte sie das Glas mit der Hand. Und das Wasser schoß ihr in die Augen. Es ging ja schließlich nicht um einen Mann, sondern um Geld …
 
    
 
   *
 
    
 
   Frieda traf sich oft mit Franz Schulze. Franz verstand es sehr gut, schon nach kurzer Zeit Friedas Vertrauen zu gewinnen. Allerdings erzählte sie ihm nichts von ihren Lottomillionen. Nein, es ginge ihr nicht schlecht, sie habe eine Erbschaft gemacht. Nun, und leicht habe sie es in ihrem Leben nie gehabt. Immer nur herumgeschubst hatte man sie. Davon, dass sie die Hälfte te ihres Lebens auf den Strich gegangen war, sagte sie natürlich nichts, denn sie wollte ihn nicht schockieren ...
 
   Aber sie kam vorsichtig auf ihre Pläne zu sprechen.
 
   »Mit der Liebe«, sagte sie. »Mit der Liebe, Franz, die unsereins nie gehabt hat, lässt sich aber ein gutes Geschäft machen.« Sie beäugte ihn vorsichtig. Natürlich wusste Franz, worauf sie lossteuerte. Aber er ließ ihr Zeit und streichelte ihre Hand. Mit ihr vor drei Tagen Brüderschaft getrunken zu haben, war ein weiterer Schritt in seinem sorgfältig ausgeklügelten Plan.
 
   »Also, liebe Frieda«, sagte er schmeichlerisch. »Ich denke, ich kann dir da nicht so folgen. Kannst du mir dat nicht genauer erklären?«
 
   »Ach Gottchen«, stammelte sie und wurde rot. »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Die Männer wollen sich halt amüsieren mit uns Frauen. Na ja, und dafür gibt es ja Lokalitäten, wo die Männers vorher wat trinken gehen. Und dann machen sie schöne Musik beis rote Licht. Und so intim ist dat. Ja, und da lassen sie viel Geld dort.«
 
   »Animierlokale!« stellte er also fest. Seine Miene verriet nicht, wie er darüber dachte. Aber irgendwie glaubte Frieda, Interesse über sein Gesicht huschen zu sehen.
 
   »Ja«, sagte sie leidenschaftlich. »Ich hab ja mal in ein solches Lokal geputzt ...« Sie stoppte und sah ihn an.
 
   »Du Arme«, bemerkte er und streichelte sie.
 
   »Das war vielleicht ein Hundeleben, wie ich noch bei die Olga gearbeitet habe«, begann Frieda zu berichten. Ein paar aufmunternde Worte von Franz brachten den Redefluss in Gang. So erzählte Frieda drauflos. Zum ersten Male seit Langem konnte sie ihrem Herzen wieder so richtig Luft machen. Sie berichtete von all den Erniedrigungen, die ihr widerfahren waren und schilderte Fuselfranze vorbehaltlos ihre Leidenszeit in der Weinstube »Zum guten Tropfen«.
 
   »Dass du das so verkraften kannst«, staunte Franz. »So ganz ohne dich an ihr rächen zu wollen ...«
 
   »Rächen«, sagte sie, und ihr Zeigefinger schoß auf dieses Stichwort hin blitzartig nach vorn. »Jawohl, davon hab ich immer geträumt. Und jetzt kann ich mich endlich an die Mistkröte rächen, Franz!«
 
   Er sah sie an. Franz ahnte, dass sie etwas vorhatte. Er beschloss, es herauszufinden.
 
   »Warum tust du es nicht?«
 
   »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte sie ihn.
 
   »Ach, das wäre zuviel Ehre ...«
 
   »Wat denn!«, wies Frieda wie verächtlich zurück. »Du bist doch mein Vertrauter, Franz. Mein einzigster Freund bist du. Ach, wenn ich an die Abende so nach Hause komme, dann denke ich an dich, und dann bin ich froh, dat es dich gibt!«
 
   Ja, er wurde tatsächlich ein bisschen rot, denn ihre Anhänglichkeit rührte ihn in ganz eigenartiger Weise an. Ein Gefühl, das ihm bisher ganz fremd gewesen war. Wo blieb denn nur die alte Skrupellosigkeit?
 
   »Ich bin schon dabei mit dem Rächen«, gestand sie ihm ein. »Ich werde Olga ein solches Lokal direkt vor die Nase setzen. Aber dat wird ein ganz feines Etablissemang, und dann geht se kaputt, weil die Männer nicht mehr bei sie gehen, sondern bei mich!« Daraufhin schöpfte sie tief Atem und fühlte sich erleichtert, weil es endlich heraus war.
 
   Franz wurde abwechselnd rot und blass. Diese Energie hätte er hinter ihrem zarten, zerbrechlichen Personellen einfach nicht vermutet. Nun, er wusste um ihre Vergangenheit. Sie störte ihn nicht. Aber nun ...?
 
   »Ja, sag mal«, begann er zu fragen, »traust du dir denn das überhaupt zu? Ich meine, kannst du denn das auch, Frieda?«
 
   »Hast du eine Ahnung«, brüstete sie sich. »Du kennst mich scheinbar noch nicht. Dat, wat die Olga Zunder kann, dat kann ich schon lange. Bloß, dat ich nicht so gemein sein werde mit die Mädels oben drüber. Sollense 'ne kleine Miete bezahlen, von mir aus. Aber in ihr Intimes will ich nicht bei sein. Hab ich nischt drinne verloren, ver-stehste?«
 
   »Wie - ich meine, wie weit ist denn dein Plan schon gediehen?« wollte er nun wissen, schluckte daraufhin ein paarmal und sah sie schließlich gespannt an.
 
   »Nächste Woche kann ich eröffnen«, sagte sie stolz. »Und die Olga weiß noch gar nix von ihrem Glück, stell dir dat mal vor. Ach Franz, ich wollte, du könntest bei mir sein und mich so 'n bissken unterstützen. Was eine schwache Frau ist, die braucht doch einen starken Mann anne Seite, oder? Aber wat rede ich. Nach all dem Schlimmen, wat du mitgemacht hast ...«
 
   »Ich bin dabei«, sagte er spontan. Auf seinen Wangen glühten ganz plötzlich rote Flecken. »Ja, dir zu helfen, das würde mir Spaß machen. Und dann immer in deiner Nähe ... also Frieda, ich wäre der glücklichste Mensch auf der Welt!«
 
   Als er nun ein paar Augenblicke in sich hineinlauschte, stellte er fest, dass er sogar die Wahrheit gesprochen hatte. Das erschreckte ihn ein wenig, denn anders werden wollen, das hatte er nie ...
 
   »Weißte wat?«, meinte Frieda nun recht aufgekratzt. »Jetzt gehen wir zusammen bei die Olga. Und dort stell ich dich als - als, na ja, als meinen Zukünftigen vor ...«
 
   »Frieda!«, platzte er ihr ins Wort. »Wie soll ich denn das verstehen? Ich meine, so etwas sagt man doch nicht nur aus Jux und Tollerei?«
 
   »Tu ich auch nicht«, erklärte die ehemalige Bordellputzfrau. »Ich weiß, dat es nicht anständig ist vonne Frau, so etwas zu sagen. Aber ich hab dich schon ziemlich gern, und wennste willst, dann könnten wir heiraten. Wennste lieber deine Freiheit haben willst, dann muss es auch so gehen. Dat tut die Liebe und Freundschaft kein Abbruch, oder?«
 
   Er sah sie an wie ein Gespenst. In seinem ganzen bisherigen Leben war ihm das noch nicht passiert. Noch keine Frau hatte so offen mit ihm gesprochen. Immer war er es gewesen, der die Frauen unter einem geheuchelten Eheversprechen und vorgetäuschter Liebe »weichgemacht« hatte, wie er es selber bezeichnete.
 
   Und nun kam diese einfache Frieda Paluschke, diese ursprünglich erbarmungswürdige Putzfrau, und sie nahm ihm all den Wind, wodurch die aufgeblähten Segel in sich zusammenfielen.
 
   »Darfste mir nicht krummnehmen, dat ich so direkt bin«, sagte sie begütigend, als sie sein wie vom Donner gerührtes Gesicht sah. »Dat Leben hat mich halt so gemacht, Franz. Da kann ich nicht für. musst mir dat ja auch nicht gleich sagen. Und dat Geld, dat reicht für uns beide. Wenn du glücklich bist, dat ich dich ernähre, dann bin ich auch glücklich bei. Mehr will ich doch nicht vons Leben.«
 
   Sie warf ihn um. Mit ihrer Einfachheit kehrte sie ihm direkt den inneren Schweinehund aus den Gliedern. Es gab keinen Grund mehr, ihr etwas vorzumachen, sie betrügen zu wollen. Sie mochte ihn und war auf alles gefasst. Das hatte er nicht erwartet. Es war zuviel für ihn ...
 
   »Ja, sag mal«, fragte sie, »warum heulste denn jetzt? Ja, ich weiß schon, es ist schlimm, wat du so mitgemacht hast. Und jetzt komm ich verwelktes Dörrfleisch bei dich und rede von Liebe. Ist schon komisch, nicht wahr?«
 
   »Also, ich finde es nicht komisch«, murmelte er tief angerührt.
 
   »Komm, nun nimm dich zusammen«, forderte Frieda energisch auf. »Da, nimm mein Taschentuch und putz dir die Näse. Und dann gehen wir nach Olga hin. Wat die gucken wird!«
 
     Olga guckte, denn Frieda hatte es sich nicht nehmen lassen »ihren« Franz ordentlich auszustaffieren. Zum besten Herrenausstatter war sie mit ihm geeilt. Früher hätte er sich gegen eine solche Gnade nie gewehrt, sondern sie mit aller Unverfrorenheit angenommen.
 
   Aber jetzt hatte es Frieda alle Überredungskünste gekostet, ihn in das Geschäft zu bekommen.
 
   »Bleibt doch in der Familie«, hatte sie tröstend gesagt. »Sonst sind immer die armen Weibers auffe Jagd nach ein reichen Kerl. Und warum soll dat nicht umgedreht sein? Warum soll ein armer Quacker mal nicht eine reiche Olle sein eigen nennen, frag ich dich?«
 
   Sie besaß eine einfache, aber durchaus umwerfende Logik, die Franz' Grundsätze tief erschütterte und alle Pläne über den Haufen purzeln ließ. Er stellte fest, dass das Betrügenwollen plötzlich keinen Spaß mehr machte ...
 
   »Jaaa, wat ist denn dat?«, fragte Olga gedehnt, nachdem Frieda und Franz die Weinstube betreten hatten. Olga trug das »Froschgrüne« und schob sich nun langsam hinter der Theke hervor. »Wo haste denn den her?«
 
   »Dat ist Franz Schulze, mein zukünftiger Mann!«
 
   »Heiraten willste?«, fragte Olga, und ihr Mund klappte auf. Sie war so überrascht, dass das sonst unvermeidbare höhnische Lachen ausblieb.
 
   »Naja, je oller, um so doller«, sagte Frieda und nahm damit Olga Zunder beinahe das Wort aus dem Mund. »Und auf Hochzeitsreise gehen wir auch. Nach Südfrankreich, nach Marsää. Da ist dat schöner als hier. Los, Franz, sag ihr mal, wie dat dort riecht und wie die Sonne ins Meer untergeht ...«
 
   »Ach, Frieda«, tat Franz verschämt und senkte den Blick.
 
   »Hast ja recht«, sagte sie kameradschaftlich. »Haste ja auch nur für mich allein so schön erzählt. Die dösige Hippe braucht dat gar nicht hören. Lass mal 'ne Flasche Schampus reinfahren!«
 
   Den letzten Satz hatte sie ziemlich rasch hervorgestoßen und damit Olgas Protest gleich erstickt, mit dem sie die »dösige Hippe« ursprünglich hatte quittieren wollen.
 
   Und dann auf einmal waren Frieda und Franz von den Mädchen umringt, die nacheinander heruntergekommen waren.
 
   »Ach, wat gönn' ich dir dat Glück«, schluchzte Irmchen und umarmte Frieda. »Hoffentlich haste Glück mit dein Kerl!« Damit wandte sie sich an Franz. »Wenn du einmal gemein zu sie bist, und ich höre dat, dann kannste dir die Knochen nummerieren lassen!«
 
   »Jawoll«, pflichtete ihr Mimi bei. »Dann gehste in Rhein, Freundchen. Du weißt ja gar nicht, wat du an unser Frieda hast!«
 
   »Das weiß ich wohl«, verwahrte sich Franz eifrig und auch etwas beleidigt. »Frieda wird sich auf mich verlassen können, und wenn einer kommt und vonne Vergangenheit anfängt, dann geh ich los!«
 
   »Dat ist wahr«, sagte Frieda andächtig. »Schon einmal hat er mir das Leben gerettet!« Brühwarm und abenteuerlich ausgeschmückt, sowie maßlos übertrieben, schilderte sie den »Bahnhofsüberfall«.
 
   Und Franz Schulze litt Höllenqualen. Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre Frieda um den Hals gefallen und hätte ihr heulend alles gebeichtet. Aber er wollte sich als Mann bewähren und nahm sich vor, bei anderer, passender Gelegenheit zu beichten.
 
   So wurde es ein recht lustiger Abend. Fritz Kubinke lächelte heute sogar, denn Olga ließ ihn spielen, was er wollte. Dreimal spielte er für Frieda das Lied vom weißen Mond von Maratonga, und dreimal heulte sich Frieda an Franzens Schulter das Glück von der Seele.
 
   »Du bist ja noch richtig feurig«, flüsterte Franz seiner Zukünftigen ins Ohr, als sie miteinander tanzten und sie sich fest an ihn schmiegte.
 
   »Dat kannste wohl meinen«, sagte sie kichernd. »Aber vor der Hochzeit tu ich dat nicht. Einmal in mein Leben will ich dat so richtig haben. So als Braut, weißte. Nicht in weißen Schleier. Bin ich zu alt für. Aber wenigstens wat feierlich und echt. Und auch mit den Hinterher, mit 'n über die Schwelle tragen und in Bett gehen ...«
 
   »Über ihren heimlichen Wünschen wurde sie rot und senkte den Blick.
 
   »Aber - aber küssen darf ich dich doch einmal?«, fragte er.
 
   »Ja«, sagte sie leise. »Aber nicht hier vor die Olga. Am Heimweg oder vielleicht unter die Haustür, wie dat früher war. Ach Gottchen, Franz, wat ist mir kribbelig.«
 
   »Und mir erst«, sagte er. »Das ist ja so wie bei jungen Leuten!«
 
   »Schlimmer«, gestand sie verschämt ein. »Viel schlimmer ist dat!«
 
   Dann geschah etwas Sonderbares. Friedas Rachegefühle gegen Olga begannen wie Butter in der Sonne zu schmelzen. Aber nur für einige wenige Augenblicke, denn ausgerechnet Olga selbst war es, die die Flamme des Zorns erneut auflodern ließ.
 
   Sie neigte sich nach vorn und flüsterte zu sich selbst ein paar Worte, die ihrem Neid entschlupft waren.
 
   »Wat die olle Kloputze auch angibt. Geil wie 'ne Junge, die ausrangierte Nutte!«
 
   Frieda hörte diese Worte. Sie erstarrte in Franz' Armen. Aber sie nahm sich zusammen. Als sie später zum Zahlen an die Theke kam, zeigte Olga ein sonniges Lächeln.
 
   »Na, mein Friedalein?«, fragte sie. »Ich hoffe, du amüsierst dich prächtig!«
 
   »Bestens, meine Liebe«, sagte Frieda mit undurchdringlicher Miene. »Gib mal noch eine Runde, und dann wollen wir nach Hause gehen!«
 
   Warte, du Hyäne, dachte sie, direkt unter deinem Hintern wird dir die Bombe hochgehen. Nun erst recht!
 
   Dieser letzten Runde folgten noch ein paar weitere. Hier und dort tuschelte Frieda mit den Mädchen, wenn die mal zwischendurch Zeit hatten und sich nicht um einen der Gäste kümmern mussten.
 
   Olga stand wie ein Wachhund an der Zwischentür und nahm jedes Mal Geld, wenn Dora, Mimi oder Irmchen mit einem Gast von oben wieder zurückgekehrt waren. Die Hintertür blieb ja sorgfältig versperrt, damit sich ja kein heimlicher Gast einschleichen konnte, denn Olga musste sparen. Sie wollte renovieren und die Konkurrenz besiegen …
 
    
 
   *
 
    
 
   Eigentlich war es ein Freitag wie jeder andere auch. Olga hatte, wie üblich am Morgen, schlechte Laune und zog schimpfend durch das Haus. In der letzten Zeit führte sie in den Zimmern sogenannte Kontrollen durch. Sie entschuldigte dies damit, sehen zu wollen, ob das Mobiliar geschont wurde. Tatsächlich aber riß sie die Mädchen am frühen Morgen aus dem wohlverdienten Schlaf, weil sie befürchtete, eine von ihnen könnte einen Freier über Nacht beherbergt haben. Das war möglich gegen eine saftige Zuzahlung ...
 
   »Raus aus die Betten, ihr Menscher!«, kläffte sie wie ein böser Hund. Sie riß eine der Türen nach der anderen auf. »Na los, hebt eure Ärsche aus den Betten!«, keifte sie. »Gestern war wieder ein Umsatz, dat es mir die Kappe hebt. Ich werd wohl bald einmal nach andere Nutten Ausschau halten müssen. So 'ne Klapperviecher hab ich bald nur noch zum Füttern. Ein Altenheim ist dat hier, verdorri!«
 
   »Nachdem sie auf diese Weise ihrem Zorn Luft verschafft hatte, ging sie nach unten und nahm einen Etlichfachen. Im Lokal trat sie hier und dort gegen die Möbel.
 
   »Schrottbude!«, grollte sie verächtlich. »Sollen die Weiber putzen. Jawoll. Und die Renovierung können die auch besorgen. Für wat hab ich sie denn? Das faule, versoffene Nuttenpack.«
 
   »Jetzt ist Schluss!«
 
   Olga schoß herum. Dort stand Mimi. Das Gesicht der Prostituierten war kalkweiß.
 
   »Haste wat gesagt, Mimi?«
 
   »Jetzt sag ich wat, du fette Kröte!«, keuchte Mimi. »Ich sollte dich solange in die Fresse kloppen, bis du sie nicht mehr aufbringst. Doch du wirst klein, auch ohne Schläge. Gut, dass dat mal passiert ist. Heute kriegste deine Quittung ...«
 
   »Halt die Schläppe, du Fennichnutte!« kreischte Olga dazwischen. »Sonst pack ich dich bei dein flachen Hintern und schmeiß dich raus in Dreck, damit du dir dat mal bewusst wirst ...«
 
   »Gut haste gelebt von unseren Centen«, sagte Mimi verächtlich. »Lachsschinken pfundweise haste dafür gefressen. Aber nun ist Schluss. Du musst hier keinen rausschmeißen. Wir gehen. Freiwillig, und zwar alle. Und heute Abend kannste dich an dein Klavier setzen, kannst klimpern, kannst ausschenken, animieren und hinterher für zwanzig Euro auf deine ollen Matratzen gehen mit den Kerls!«
 
   »Ja, wat ist denn dat? Revolution?«, keuchte Olga, denn die drei Mädchen waren unter der Tür in ihren Morgenmänteln erschienen. Ihre ungeschminkten Gesichter waren wie versteinerte Masken, die Blicke dunkel und verachtungstriefend. Die Lippen waren schweigend, strichschmal und trugen einen gewissen Hohn in den Mundwinkeln.
 
   Über Olgas Gesicht rollten nun alle möglichen Empfindungen. Schließlich blieb etwas Erbärmliches hängen.
 
   »Aber Mädchens!«, schrie sie grell und klagend. »Ihr wollt mich im Stich lassen, wo ich immer wie eine Mutter für euch gewesen bin?«
 
   »Mutter!«, höhnte Mimi, die sich zur Sprecherin erkoren hatte. »Dat Dreckstück in Person biste gewesen. Dat letzte an Gier und Ausnutze. Jawoll, wir sind Nutten. Aber wir sind auch Menschen. Und dat haste uns nie fühlen lassen. Nicht dat. Und nun ist Schluss ...«
 
   »Ich geh bei mein Rechtsanwalt«, schrie Olga hilflos. »Der wird euch dat schon sagen, von wegen so einfach kündigen. Da gibt dat ja noch so wat wie ein Gesetz ...«
 
   »Wenn es für dich ein Gesetz gäbe, müsste man dich danach langsam in Stücke kloppen. So, und jetzt mach den Weg frei, sonst verschaff ich mir die Freiheit, du - du Schlampe!«
 
   »Ja, seid ihr denn wat von verrückt geworden, verdorri?«, schrie Olga ihnen nach. »Erst bescheißt mich die Paluschke und rennt mir weg. Und dann werde ich von euch im Stich gelassen. Mit wat hab ich denn dat nur verdient?«
 
   Sie schrie, heulte und krakeelte herum und hielt zwischendurch immer wieder den Atem an, um nach oben zu lauschen. Die Geräusche verrieten ihr, dass dort gepackt wurde. Und dann begann sie wieder laut zu lamentieren und grölte ihr Elend heraus, dass es auch in den anderen Häusern zu vernehmen war.
 
   »Bei der Zunder ist Randale«, hieß es. »Die Mädchen machen ihren Abpfiff!«
 
   Es gab keine Dirne in der Bordellstraße, die über diesen Umstand unglücklich gewesen wäre. Die meisten rieben sich die Hände, denn Olga hatte sich ihnen gegenüber nie fair verhalten und ihnen allen Schwierigkeiten bereitet, wo immer sie einen Vorteil daraus gehabt hatte. An später hatte Olga Zunder nie gedacht und sich immer als heimliche Königin dieser Bordellstraße betrachtet.
 
   Nun rannte die kronenlose Königin ihren davonlaufenden Mädchen händeringend nach, schrie und flehte, so dass hier und dort doch noch Zweifel auftauchten, ob sie nicht wirklich mal Schauspielerin gewesen war.
 
   »Dat steh ich nicht durch«, heulte sie, als sie an den Fenstern entlanghumpelte, denn bei ihren Rettungsversuchen war ein Absatz unter dem Gewicht ihres beachtlichen Körpers abgeknickt. »Dat könnense doch nicht mit mir machen ...«
 
   »Haste Zunder gekriegt, hä?«, meinte eine jüngere Dirne hämisch.
 
   »Ach, Gerdachen, mein Süßes, will-ste nicht bei mich auf Aushilfe kommen, Häseken? Bei mir hastes gut ...«
 
   »Bei dir?« fragte die Dirne lachend. »Lieber schrubb ich die Puffstraße, bevor ich einen Schritt über die Schwelle von deiner Bruchbude tue!«
 
   »Aber Gerdalein ...«
 
   »Lösch dat, du Kanaille«, wurde Olga unterbrochen. »Letztes Jahr haste mir 'ne Anzeige reingedrückt, du Mieseschwabbe, wat du bist. Zisch, sonst kriegste mein Pisspott übern Kopp!«
 
   Lautstark knallte das Fenster zu. Andere gingen auf.
 
   »Du Kröte!«
 
   »Dreckstück!«
 
   »Hau ab von hier!«
 
   Olga hielt sich die Ohren zu. Die Dirnen schrien nun etwas im Chor, das Olgas Ohr nur von fern erreichte. Während sie an der Hauswand entlanghumpelte, platschte ihr eine faule Tomate ins Kreuz. Dann traf sie ein Schwall Wasser. Und endlich hatte sie die schützende Tür erreicht. Olga kroch in den Raum, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich schwer atmend mit dem Rücken dagegen. Weit geöffnet starrten ihre Augen in den leeren Raum. Ganz hinten im Spiegelschrank begegnete Olga Zunder ihrem Gesicht. Es war ein Gesicht voller Angst und Entsetzen.
 
    
 
   *
 
    
 
   An diesem Abend ließ Olga die Weinstube geschlossen. Am späten Nachmittag hatte sie Fritz Kubinke angerufen.
 
   »Nein, danke, Frau Zunder«, hatte er ruhig und höflich gesagt. »Ich werde bei Ihnen nicht mehr Klavier spielen. Niemals wieder, Frau Zunder!«
 
   »Aber Heber Herr Kubinke«, hatte sie ihn angefleht. »Dat könnense doch nicht machen. Sie als mein langjähriger, treuer Mitarbeiter ...«
 
   »Ich spiele nicht mehr, Frau Zunder!« Daraufhin hielt Olga den stummen Hörer in der Hand und starrte ihn begriffslos an.
 
   »Scheißkerl«, knirschte sie und ging mit müden Schritten in die Küche. Alles war so leer, so trostlos. Jetzt wurde ihr die ganze Schäbigkeit des Hauses so richtig bewusst.
 
   Zaghaft hob sie den fleckigen Vorhang an der Spüle. Eine fast leere Schnapsflasche stand dort und erinnerte an Frieda Paluschke. Dann ging Olga nach oben und durchwanderte die Zimmer. Sie sah die alten Möbel, die fleckigen Tapeten, die blinden Fensterscheiben, hörte das Knarren der alten Dielenbretter unter ihren schweren Schritten und wurde sich plötzlich der ganzen Erbärmlichkeit bewusst.
 
   Ja, hier waren die Mädchen ihrem Gewerbe nachgegangen. Olga hatte sie von der Straße geholt. Doch nicht etwa aus Barmherzigkeit. Die Straßendirnen waren ja auf sie angewiesen gewesen. Solange der Rubel gerollt war, hatte Olga nicht auf Äußerlichkeiten geachtet. Ihrer Meinung nach war den Männern die Tapete egal, und das Knarren eines Bettes mochte sie wohl kaum gestört haben. Die Mädchen waren wichtig gewesen. Doch nun gab es sie nicht mehr ...
 
   Fast fluchtartig walzte Olga nach unten. Dann trank sie etwas, ging hinauf in ihre Wohnung und zog sich um. Später sah man sie dort, wo die Dirnen heimlich und illegal ihre Geschäfte machten. Verzweifelt versuchte die Bordellbesitzerin jene Mädchen für sich zu gewinnen.
 
   »Zum guten Tropfen?«, hieß es. »Nee, dat ist ein Todesurteil. Da gehen wir nicht hin!«
 
   »Aber ihr habt dat gut bei mir!«, versuchte Olga zu verdeutlichen.
 
   »Bei dir? Du bist 'ne Kröte. Dat wissense alle«, wurde ihr geantwortet. Und mit Entsetzen registrierte sie, dass ihr der schlimme Ruf bereits vorausgeeilt war. Man erkannte sie, ohne sie eigentlich zu kennen. Wo immer sie entlangkam, verschwanden die Mädchen in Hauseingängen und Toreinfahrten und blieben so lange verborgen, bis Olga Zunder ihren traurigen Gang fortgesetzt hatte.
 
   Eine ging mit ihr. Sie hieß Alma Malinke, war achtundvierzig und ein hohlwangiges Geisterwesen. Ihre Beine waren so dünn, dass die Strümpfe Trauerfalten zogen. Zweifelsohne hatte Alma Malinke einst bessere Tage gesehen.
 
   Auf dem Rückweg fand sich eine weitere Frau. Sie nannte sich Puppchen. Ihr Alter war schwer schätzbar. Sie hatte einen massigen, trapezförmigen Körper, der in ein bonbonrosa Gewand gehüllt war. Im Gegensatz zu allem saß auf diesem unförmigen Körper ein Liliputanerkopf mit einem verschrumpelten, puppigen Gesicht, aus dem ein knallrot bemaltes Mündchen wie eine Erdbeere leuchtete. Puppchen hatte eine unangenehm hohe Stimme, sprach viel und sehr laut. Und Olga wagte keine Unterbrechungen, aus Furcht, diese wenig ruhmreichen Errungenschaften würden ihr auch noch weglaufen können.
 
   Einen Klavierspieler fand Olga nicht mehr. So wurde der Plattenspieler aus ihrer Wohnung nach unten geschleppt, eine wilde Auswahl an Schallplatten aus einem Gebrauchtwarenladen besorgt. So war Olga Zunder bemüht, den Bordellbetrieb provisorisch und krampfhaft aufrechtzuerhalten. Sie verminderte das Licht im Lokal; die ältlichen Dirnen wirkten nun nicht mehr so alt. Sie waren froh, den grellen Neonlichtern entronnen zu sein. Hier im schummrigen roten Licht der Weinstube sah man ihnen das Verbrauchte erst auf den dritten Blick hin an.
 
   Zufrieden war Olga Zunder nicht. Aber sie lernte das Schweigen, und wie heimlich kroch ihr die Reue in die Seele. Am späten Nachmittag des folgenden Tages kamen ein paar ältere Stammkunden, und Olga musste eine Menge Lügen erfinden, um den Verbleib von Mimi, Irmchen und Dora zu erklären.
 
   Mit Alma ging einer nach oben. Sein Gesicht war lang und enttäuscht, als er später zurückkehrte.
 
   »Die ist nix«, sagte er zu Olga. »Die liegt ja wie ein Brett und hat so viele Falten in ihren Busen.«
 
   »Dann nimm doch Puppchen«, riet Olga und versuchte, ihre Verzweiflung hinter einem Lächeln zu verstecken.
 
   »Wat will ich denn mit das dicke Trampolin?« fragte der Mann. »Ich zahl ja nun nicht viel. Aber so wat, nee, Olga. Da sind ja die Weiber von hinterm Bahndamm besser!«
 
   Olga wusste es. Aber was sollte sie tun? Gab es für sie überhaupt eine Rettung? An jenem Abend kam noch eine kräftige Frau in den hohen Dreißigern. Sie sah nicht so übel aus, und sie hatte auch gleich ein paar Kunden. Ihren Verdienst jedoch setzte sie bei Olga sogleich in Flüssiges um. Gegen Mitternacht plumpste sie vom Barhocker. Olga und das dicke Puppchen schleiften die betrunkene Meta in die Küche und schlossen die Tür hinter ihr.
 
   Nach einer weiteren Woche gingen die Geschäfte leidlich. Zu allem Elend hatte Olga die Preise ein wenig angehoben. So hoffte sie, den verringerten Kundenstrom kompensieren zu können. Doch das Gegenteil war die Folge; den zum Teil recht ärmlichen Kunden wurde die Weinstube zu teuer.
 
   Und eines Abends brannte zwei Häuser weiter die Neonreklame. Olga hatte es zufällig bemerkt. Mit offenem Mund stand sie da und gaffte hinüber.
 
   »Paradiesgärtchen«, stand in hübsch geschwungener, roter Schrift quer über der ganzen Fassade. Beidseits der eleganten Messingtür glühten vielversprechend rote Lampen und tauchten das Haus in romantisches Licht.
 
   »Wat ist denn dat?«, fiepste Puppchen.
 
   »Das Neue hat auf«, sagte Olga, und es klang wie ein Urteil.
 
   Meta schob sich heran. Sie war bereits wieder angetrunken. Doch hatte sie an diesem Abend erst einen Kunden gehabt, so dass sich ihr Zustand noch in Grenzen hielt.
 
   »Da liegt wat«, sagte sie und stieß mit der Fußspitze an ein Kuvert an der Eingangstür. Darin war ein Briefkastenschlitz eingelassen, durch den das Kuvert eingeworfen worden war.
 
   Ächzend bückte sich Olga, drehte das Kuvert in den Händen und zog schließlich die Klappe heraus.
 
   »Eine Einladung«, sagte sie. »Von denen da drüben. Kost nix, heute, steht gedruckt. Vonne Besitzer. Kein Name - nix!«
 
   »Da sollten wir hin«, riet Meta und dachte an das Kostenlose.
 
   »Bei denen geh ich nicht hin!«, schnaubte Olga. »Und wennse mir den Schnaps reintrichtern täten.«
 
   »Aber wegen die Nachbarschaft«, schaltete sich Alma ein.
 
   »Man darf sich dat nicht verderben!«, krähte Puppchen dazwischen. »Und ist doch sowieso nix los. Sind doch alle bei die drüben!«
 
   »Nischt gibt's!«, entschied Olga und ließ ihre Hand wie ein Fallbeil durch die Luft sausen.
 
   »Du gönnst uns nix«, maulte Meta. »Wär ich mal lieber auffe Straße geblieben ...«
 
   Geh doch auffe Straße, wollte Olga brüllen. Doch im allerletzten Moment biss sie sich auf die Lippen. Vorbei waren ja die Zeiten, in denen sie einen jeden zu ihrem Abtrittbrettchen und Fußlumpen hatte degradieren können.
 
   Olga wankte zUr Theke. Sie gab einen aus. Ein Gefühl gewisser Gleichgültigkeit überkam sie. Mit glanzlosem Blick sah sie sich um. Zwei Bauarbeiter in Gala saßen an der Theke und nippten vorsichtig an ihrem teuren Bier.
 
   Einer von ihnen hatte bereits lange Verhandlungen mit Alma hinter sich.
 
   »Für zehn Euro«, hatte sie gesagt, »dafür kannste ihn inne Tür klemmen.«
 
   Er bot ihr fünfzehn. Sie jedoch wollte dreißig, denn davon bekam Olga schon die Hälfte ab.
 
   »Zwanzig«, sagte er nun zu Alma.
 
   »Leck mich anne Täsch«, sagte sie zu ihm und wandte ihm den Rücken zu.
 
   »Geh mit ihm«, sagte Olga. »Mir reichen fünfe!«
 
   »Spinnste?«, keifte Alma.
 
   »Nee«, sagte Olga. »Dat ist für dich soviel, als wennstes für dreißig machst. Hast ja wohl dasselbe.«
 
   »So billig hab ich dat noch nie gemacht«, beschwerte sich Alma. Dann drehte sie sich dem Kunden zu. »Gut«, sagte sie. »Aber mit alles an, damit du es weißt. Bloß Schuhe aus und dat Hösken.«
 
   »Rock auch?«
 
   »Nee«, giftete Alma. »Rock bleibt dranne. Geht auch so!« Dann rutschte sie vom Barhocker und winkte ihm. »Na mach schon. Pennen kannste hinterher!«
 
   Es dauerte keine Viertelstunde und sie kamen wieder nach unten.
 
   »Dat war gar nicht richtig!« sagte der Mann. »Bloß halb!«
 
   »Ollen Flöppenheiner«, sagte sein Kumpel zu ihm und stieß ihn in die Seite. »Halb geht doch gar nicht.«
 
   »Bei der schon«, sagte der Mann im schlottrigen Anzug. »Die macht die Hand dazwischen. Weggemacht hättse nur für zehn Euro mehr. Und dat soll nicht nur halb sein?«
 
   »Wir machen zu«, verkündete Olga plötzlich brummend.
 
   »Noch ein Bier«, verlangte einer der beiden Gäste.
 
   »Nix mehr«, sagte Olga. »Dat kost mehr Strom, als es wert ist. Du hast jetzt, und nun geh nach Hause bei deine Olle. Es wird für heute dichtgemacht.
 
   »Kackladen!«, fluchte der Mann. Aber Olga kannte kein Erbarmen. Sie holte ihre schwarze Geldtasche hervor und ließ sie demonstrativ auf die Theke klatschen. »Zahlemann und Söhne«, sagte sie und rieb Daumen und Zeigefinger. »Macht fuffzehn von jeden ...«
 
   »Für zwei Bier?«
 
   »Vor die Tür stehen die Preise auffe Karte«, sagte sie gnadenlos.
 
   »War gestern noch bei fünf Euro dat Bier!«
 
   »Heute siebenfuffzig«, knurrte Olga. »Die Preise mach ich, damit fertig.«
 
   »So 'n Beschiss«, grollte der Kunde. »Bei dir war ich dat letzte Mal, und bei die olle Klapperelli auch ...«
 
   »Raus!«, brüllte Olga mit der Kraft der Verzweiflung. »Sonst tret ich dich wohin, du Mickermänneken!«
 
   Dann war zu. Olga schenkte ein. Sie schwieg. Ihr Gesicht arbeitete. Nach langem Kampf hatte die Neugierde über den Stolz gesiegt. Außerdem würde sie sparen können.
 
   »Wir gehen nach drüben hin«, eröffnete sie. »Ich zieh mich um. Inne Arbeitskleidung geh ich nicht. Macht euch mal ein bissken nett, damit dat nach wat aussieht. Und dann zeigen wir es denen mal.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Eine Viertelstunde später standen sie abmarschbereit. Olga hatte ein schwarzes Kleid mit Silberfäden angezogen. Jede dralle Rundung ihres Körpers schillerte, wenn sie sich bewegte. Die Mädchen hatten frisches Make-up aufgelegt.
 
   »Kannste mich nicht noch einen Kleinen, Olga ...?«, wollte Meta zu betteln beginnen.
 
   »Drüben kostet es heute nix«, entschied Olga. »Sauf dir dort den Hals voll. Aber nicht so viel, dat du nicht mehr gehen kannst. Wir schaffen dich nicht nach Hause.«
 
   »Nach Hause ...«, murmelte Meta und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie zum letztenmal ein richtiges Zuhause gehabt hatte. Sie wusste es nicht mehr.
 
   Olga löschte die Lichter und schloss sorgfältig ab. Dann staksten sie zu viert an der Hausreihe entlang. Voran schritt Olga tapfer aus.
 
   Kurz vor der Tür hielt sie an und drehte den Kopf über die Schulter.
 
   »Wenn wir gefragt werden, warum wir dicht haben, dann ist dat von wegen die Ehre wegen die Einladung. Unsere Geschäfte gehen gut ...«
 
   »Ich geh schon ganz krumm, so gut gehense«, stieß Puppchen in ihrem wallenden, rosafarbenen Gewand kichernd hervor.
 
   »Halt die Schläppe«, grollte Olga. Dann holte sie Luft und wollte die Tür öffnen. Sie ging nicht auf.
 
   »Musste Klingel drücken«, säuselte Alma aufgeregt. »Inne vornehmen Lokale begucken sie immer erst die Leute.« Noch ehe Olga etwas hatte sagen können, war von der durstigen Meta auf den Messingknopf gedrückt. Nicht lange darauf ging die Klappe auf.
 
   »Duuu?«, fragte Olga.
 
   »Haste wat dagegen?«, fragte Dora Schwalbe, deren Gesicht nun ganz plötzlich erschienen war. »Da bleibt dir die Spucke weg - wie?«
 
   »Arbeiteste hier?«, fragte Olga und merkte nicht, wie dümmlich sie nun wirkte.
 
   »Nee, ich bin hier für Kirmes feiern«, gab Dora zur Antwort und öffnete die Tür. Dora trug ein schwarzes Kleid mit silbrig schimmernden Bordüren, ein weißes Schürzchen und ein dazu passendes Häubchen. »Hier muss ich nicht mehr auf 'ne stinkige Matte«, sagte sie und machte eine einladende Handbewegung.
 
   »Verdorri!«, sagte Olga und sah sich um. Das Lokal war ziemlich voll. Es gab überall Nischen in gelockerter Formation, deren Intimität dadurch hervorgehoben wurde, dass sie sich auf verschiedenen Ebenen befanden. Es gab viel edles Holz, Samt und Plüsch und eine ungeheuer effektvolle Beleuchtung. Eine Hälfte der am Boden matt beleuchteten Tanzfläche lag im lauschigen Dämmer und eine in romantischem Lichterglanz prächtiger Lüster.
 
   Prunkstück war ein schneeweißer Flügel, in bläuliches Spotlicht getaucht und von stilvollen Vorhängen umrahmt.
 
   »Dat ist doch - ja, dat ist Kubinke!«, stammelte Olga atemlos. Der bünde Klavierspieler trug eine weiße Smokingjacke und sah darin sehr elegant aus.
 
   »Guten Abend, meine Liebe!«
 
   »Ach Gottchen«, sagte Olga. Es war Mimi, die herangeschwebt kam. Sie trug ein glitzerndes, goldfarbenes Kleid mit aussichtsvollem Ausschnitt, unverschämt hochhackige Schuhe und rauchte mit einer Zigarettenspitze. An ihrem Handgelenk sah man auffälligen Schmuck, dessen Steine ein prächtiges Feuer besaßen. Die Perücke, die Mimi trug, schien neu zu sein und wirkte sehr echt.
 
   »Dat biste mir ja ganz schön in den Rücken gefallen«, bemerkte Olga beleidigt. Und gerade in diesem Augenblick sah sie auch Irmchen Schlick, die in sehr schicker Aufmachung auf sie zuschwebte und die ehemalige Chefin hoheitsvoll begrüßte.
 
   »Jetzt fehlt mir gerade noch, dat die Paluschke hier aufkreuzt«, stöhnte Olga. »Dann pfeift mich dat vonne Socken!«
 
   »Dort steht Frieda«, meinte Irmchen mit einem genüsslichen Lächeln und wies mit der Hand zur Theke, die sich durchaus mit einer sehr noblen Hoteltheke messen konnte.
 
   Langsam hob Olga Zunder den Blick. Es schien so, als würde sie das zunächst nicht wagen wollen. Dann aber gab sie sich einen Ruck. Noch schlimmer konnte es ja nicht kommen ...
 
   Ein Ächzlaut rollte über Olgas Lippen, als sie Frieda Paluschke erkannte. Die ehemalige Putzfrau trug ein elegantes, schillerndes Kleid von weinroter Farbe. dass der Schmuck echt war, vermochte die Tropfenwirtin aus der Entfernung zu erkennen. In ihrer Nähe befand sich Franz Schulze im Smoking. Frieda rauchte ebenfalls mit einer Zigarettenspitze und unterhielt sich an der Theke mit Gästen. So langsam begann Olga Zunder zu begreifen. Sie wollte es nicht. Alles in ihr wehrte sich ...
 
   »Frieda, guck mal, wer gekommen ist!«, rief Mimi.
 
   Da hob Frieda den Kopf, und nun sah es Olga: Sie sah in Friedas Augen eiskalten Triumph glitzern. Und das Schlimmste für Olga war, dass sich Frieda nicht vom Fleck rührte, sondern die Bordellwirtin nur ansah. Dabei spielte ein Lächeln um ihre Lippen, hinter dem sich aller Hohn dieser Welt verbarg.
 
   Olga musste kreidebleich geworden sein. Ihre kurzen Wurstfinger tasteten nach einem Halt und fanden ihn nicht. Augenblicke lang wankte die schwere Gestalt. Eine Vielzahl von Empfindungen überrollten ihr Gesicht in nur wenigen Augenblicken.
 
   Und dann klatschte Frieda leicht in die Hände. Für den blinden Klavierspieler Fritz Kubinke musste es wohl ein verabredetes Zeichen sein, denn nun begann er das Lied von der gepflückten Rose zu spielen. Er spielte es lauter und Euroiger denn je zuvor, und jeder einzelne Ton ließ Olga zusammenzucken.
 
   »Wie schön, dat du meine Einladung gefolgt bist«, sagte Frieda nun und kam mit wiegenden Hüften heran. Die einstige Dirne und Putzfrau wirkte so, als habe sie eigens für diesen Abend einen Benimm-Kurs absolviert. Alles an Frieda war die personifizierte Eleganz.
 
   »Duuu?«, fragte Olga, und ihre Blicke erinnerten nun an die einer Kuh. »Du hast dat aufgemacht hier? Du hast dich mir vor die Nase gesetzt?«
 
   »Ja, ich«, sagte Frieda. »Wer will mir das verbieten?«
 
   »Du willst mich kaputtmachen?«
 
   »So ist dat«, sagte Frieda mit schamloser Ehrlichkeit. »Mein ganzes Leben lang habe ich auf diesen Augenblick warten müssen. Und nun ist er da, Olga Zunder. Nun ist es vorbei mit deiner Herrschaft. Was bist du denn jetzt noch? Leidtun mir nur die Mädchen, denn denen wirst du es nicht anders machen, als allen anderen zuvor ...«
 
   »Bei mir hat es jeder gut gehabt«, versuchte Olga sich zu verteidigen.
 
   Ein helles Auflachen von Frieda war die Antwort.
 
   »Du lügst dich noch selbst an«, sagte sie dann. »Du kannst bei mir als Putze anfangen. Ich werde dir keine Gelegenheit geben, eine Pulle Schnaps zu klauen und sie in der Küche unter dem Spülstein zu verstecken. Falls du etwas trinken möchtest, so kannst du dir an der Bar etwas holen. Bestell dir, was du willst. Ich halte Wort. Immer!«
 
   Und dann stand Olga Zunder hilflos und wie verloren mitten im Raum. Um sie herum standen die Dirnen. Das Lächeln der einen war hämischer als das der anderen.
 
   Olga holte sich nichts zu trinken. Nach einer kleinen Weile drehte sie sich um und tappte schwerfällig zur Tür. Das Wasser rann ihr aus den Augen und grub Rinnen in die dicke Schminke. Nun heulte Olga zum ersten Male nicht des Geldes wegen. Sie heulte ganz tief aus ihrer Seele heraus und empfand zum erstenmal in ihrem Leben, was ihr bisher fremd gewesen war: Sie empfand abgrundtiefe Verletzung, die sie mehr spürte, als Geldverlust oder körperliche Schmerzen …
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit der Weinstube ging es bergab. Puppchen, Meta und Alma blieben bei Frieda. Das Haus war groß genug, und Frieda war, was die Miete anlangte, nicht unverschämt. Sie machte den Mädchen keine Vorschriften und hatte bei allem Tun ihr eigenes Schicksal vor Augen.
 
   Und Franz?
 
   Er hatte es noch nicht geschafft, ihr diesen inszenierten Bahnhofsüberfall zu beichten. Jeden Tag nahm er sich das neu vor. Doch scheute er sich vor der Enttäuschung, die er Frieda möglicherweise damit bereiten musste.
 
   Auf die Heirat kam Frieda nicht mehr zurück, nachdem Franz immer wieder einmal gezögert hatte, wenn sie wie zufällig die Rede darauf brachte.
 
   »Na ja«, hatte sie gemeint. »Es muss auch so gehen. Hauptsache, du bist mir treu!«
 
   »Das bin ich«, versicherte er aufrichtig, und er war es tatsächlich. Im Bahnhofsmilieu ließ er sich nicht mehr blicken. Und immer hatte er Angst, das Milieu würde eines Tages zu ihm kommen und sich das holen wollen, was er einmal versprochen hatte.
 
   Ganz prächtig lief das »Paradiesgärtchen«. Nach kurzer Zeit baten auch ein paar junge Dirnen, bei Frieda arbeiten zu dürfen, und in bestimmten Kreisen wurde Friedas Haus als Geheimtipp gehandelt. In die früher so triste Bordellstraße kam Leben. Davon profitierten nicht zuletzt die Mädchen, die hier arbeiteten.
 
   An den Nachmittagen hatte es Frieda zur Gewohnheit gemacht, dass das Lokal dem allgemeinen Publikum verschlossen blieb.
 
   »Da mach ich nur für privat für die Mädchens«, erklärte Frieda ihrem Franz. »Dat sie merken, wo sie Menschen sind. Dann können sie schön unter sich sein und kriegen einen ausgegeben. So muss dat sein.«
 
   Und'Frieda Paluschke, die so lange in Verachtung und Elend gelebt hatte, spürte zum erstenmal etwas Neues und Beglückendes: Sie empfand Liebe und Zuneigung.
 
   Wann immer jemand Kummer und Sorgen hatte, kam er zu Muttchen Paluschke, wie sie genannt wurde. Und sie war eine Mutter: eine mit einem riesengroßen Herzen und einem offenen Ohr. Kein Problem war zu groß für sie, um es nicht lösen zu können, und sie besaß das seltene und grenzenlose Vertrauen der Dirnen.
 
     Plötzlich war sie die ungekrönte Königin der Halbwelt. Aber sie blieb bescheiden, und ihre heimlichen Sehnsüchte schloss sie tief in ihre hintersten Herzwinkel ein. Noch immer träumte sie von Südfrankreich, von den süßen Düften und der untergehenden Sonne am Meer. Aber sie sprach nicht mehr davon. Die Träume waren ihr genug.
 
   Während die Zeit voranschritt, sah man Olga Zunder nur sehr selten. Sie hatte ihre Weinstube geschlossen und die Fensterscheiben des Hauses wurden allmählich immer blinder. Es gab niemanden, der sie geputzt hätte. Ab und zu sah man Olga Zunder in der Dämmerung in einem grauen Tuchmantel das Haus verlassen und an den Häuserwänden entlangschleichen.
 
   Die Dirnen verzichteten darauf, die Frau zu beschimpfen; sie zogen es vor, ihre Fenster zu schließen, wenn Olga Zunder einmal vorbeikam und straften sie dadurch mit galliger Verachtung.
 
   Eines Morgens sah man Olga mit einigen Brettern, mit Hammer und Nägeln hantieren. Sie nagelte die Fenster im Untergeschoss des Hauses zu. Und seit jenem Abend brannte auch die Laterne vor der Tür des Hauses nicht mehr. Vor sich hinrostend, schaukelte sie müde im Wind, und das Quietschen der Eisenkette sang das Lied von Olgas Untergang, während drüben aus dem »Paradiesgärtchen« die Klänge des weißen Flügels von neuen Zeiten erzählten.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Gehste mal für mich auffe Bank?«, fragte Frieda an jenem Morgen.
 
   »Ich - auffe Bank?«, erkundigte sich Franz erschrocken. »Wieso ich denn, Frieda?«
 
   »Ach Gottchen, weil ich nun mal keine Zeit habe«, sagte sie seufzend und zählte ihm auf, was sie noch alles zu erledigen hatte. Nein, sie gönnte sich kaum Ruhe. Von morgens bis wiederum in die frühen Morgenstunden hinein war sie auf Trab und dabei eigentlich immer bester Laune.
 
   »Das tu ich gar nicht gerne, Frieda. So von wegen dem Geld!«
 
   »Ja, meinste ich hätte kein Vertrauen zu dir?«, fragte sie. »Wo du doch so wat bist wie mein Mann«, setzte sie hinzu und gab ihm einen zärtlichen Stups. »Nee, Franz, mach dir mal keine Sorgen. Du hast mein Vertrauen schon verdient. Ich wüsste ja gar nicht, wat ich ohne dich anfangen sollte.«
 
   Er hatte direkt Tränen der Rührung in den Augen. Nein, seiner Meinung nach hatte er das Vertrauen nicht verdient. Sein Problem war jenes, dass er den Bahnhof seit Monaten nicht mehr betreten hatte. Er wohnte ja bei Frieda, die sich, so wie einst Olga, es unter dem Dach bequem gemacht hatte. Elli war in dem Haus zurückgeblieben und verdiente sich etwas als Platzanweiserin in einem Kino. Bisweilen besuchte sie die alte Freundin und bekam von ihr etwas zugesteckt.
 
   »Du sollst ja nur die Einnahmen vorbeibringen«, sagte Frieda nun zu Franz. »Du gibst dat einfach ab und unterschreibst. Mehr musste doch wirklich nicht machen. Geh, sei ein Schatz, Franzemännchen!«
 
   »Na gut«, gab er schließlich seufzend nach. »Aber ich will so mit deinem Geld nichts zu tun haben, Frieda.«
 
   Er hoffte inständig, auf dem Bahnhof würde ihm niemand über den Weg laufen. Unterwegs rechnete er sich aus, dass er ganz schnell über den Haupteingang hineingehen, zwischen den Säulen hindurchhuschen und den Schalterraum durch den Nebeneingang betreten würde. Und hoffentlich konnte er ungesehen diesen brisanten Ort auf gleichem Weg wieder verlassen ...
 
   Mit ganz weichen Knien betrat Franz die Bahnhofshalle und huschte, wie er es sich vorgenommen hatte, zwischen den Säulen hindurch. Aufatmend stand er schließlich in der Bank und erfüllte seinen Auftrag. Dann ging er hinaus. Er sah sich um. Alles fremde Gesichter.
 
   Plötzlich ergriff ihn eine Hand von hinten.
 
   »Na, Freundchen?«
 
   »Ka – Kalle!«, stotterte Franz Schulze. Er sah sich von etlichen zerlumpten Gestalten umringt. Sie rochen nach allem möglichen, jedoch nicht nach Alkohol. In diesem Zustand waren sie gefährlich. Sie waren wie Tiere. Langsam näherten sich die Leute aus der Subkultur des Bahnhofs.
 
   »Wie geht es dir denn, ha?«, erkundigte sich Kalle. »Haste sie abgesahnt, die olle Paluschke?«
 
   »Nee!«, sagte Franz und musste schlucken.
 
   »Nee?« fragte ein anderer. Sie nannten ihn Messer-Otto, und Franz wusste vom Hörensagen, dass dieser kleine Dicke sehr ungemütlich werden konnte, wenn man ihn reizte. »Und die feinen Klamotten? Die haste wohl bei die Heilsarmee gekriegt, ha? Und die goldene Uhr ist wohl vons Rote Kreuz, ha ...«
 
   »Ich ...«
 
   Weiter kam er nicht. Messer-Otto hatte zugeschlagen. Ein Blutfaden rann Franz aus dem Mundwinkel.
 
   »Angeschissen haste uns!«, knurrte Kalle wie ein bissiger Hund und rückte langsam näher. Sein Gesicht war wie weißgekalkt. Übergroß standen die schwarzen Augen darin.
 
   Franz blickte nach rechts und links.
 
   Die Reisenden strömten an ihnen vorüber, wichen ihnen aus und nahmen keine Notiz von diesen Vorgängen. Nein, damit wollte niemand etwas zu tun haben. Das war eine andere Welt.
 
   »Rück rüber mit die Kohle«, verlangte nun ein bullig gewachsener Kerl, der irgendwann zu diesem Haufen gestoßen sein musste. Sie kamen ja zusammen wie die herrenlosen Hunde und trennten sich oft sang- und klanglos über Nacht, so bindungslos, wie sie waren. Sie waren Schiffe ohne Hafen, Strohhalme im reißenden Strom des Lebens, waren wie Sterne ohne einen Himmel ...
 
   »Ich — ich hab doch nischt«, begann Franz zu wimmern. Sie begannen damit, ihn zu schubsen und zu stoßen. Sie kicherten, hatten ihren Spaß, und einige Reisende lachten nun. Ja, sie, die nichts wussten, sie lachten.
 
   Aber Franz Schulze wusste, dass es Ernst war. Blutiger Ernst. Nun drängten sie ihn ab. Sie schoben ihn langsam in die Richtung, in der die Fahrradaufbewahrung lag. Dort in dieser weiten Halle unter den Gleisen waren sie allein ...
 
   »Ich hab nischt!«, schrie Franz nochmals und zerrte seine Taschen heraus. Schritt für Schritt wich er zurück. In seinen Augen flackerte nacktes Entsetzen. Er erinnerte sich an eine ganz kleine Zeitungsnotiz: Vor ein paar Wochen hatte man einen Mann in der Fahrradaufbewahrung gefunden, erschlagen von unbekannten Tätern.
 
   Panische Angst machte sich in ihm breit. Und sie drängten und schubsten. Franz fühlte die Kälte hinter seinem Rücken, denn irgendwer hatte eine Tür aufgestoßen.
 
   »Ihr kriegt ja wat!«, schrie Franz in seiner Verzweiflung.
 
   »Wann?«
 
   »Morgen - jawohl - morgen«, ächzte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Lügensau!«
 
   »Nein, ich schwöre!«, gellte seine Stimme. »Ihr könnt euch dat ja abholen. >Paradiesgärtchen< heißt das Lokal ...«
 
   Im selben Augenblick bereute er seine Torheit. Aber sie war aus der Angst geboren worden. Aus Todesangst.
 
   Nun wichen die Gestalten zurück.
 
   »Für jeden fünfhundert«, stieß Kalle hervor. »Wenigstens, haste gehört? Und wir kommen und holen uns dat Geld. Ist ja nicht mehr wie recht und billig, nachdem du so 'ne gute Partie mit die olle Paluschke gemacht hast. Meinste, wir wissen nicht, dat du wie die Made im Speck lebst...«
 
   »Ich betrüge Frieda nicht!«, schrie Franz empört. »Ich habe sie bisher um keinen Cent betrogen ...«
 
   »Denk dran«, sagte Messer-Otto. »Morgen um viere. Haste dat kapiert?«
 
   »Ja - ja, ja, natürlich«, stammelte Franz, und er bemerkte erleichtert, dass sie zurücktraten. Und dann, als zwei Bahnhofspolizisten auftauchten, war der Spuk ganz plötzlich verschwunden.
 
   »Haben Sie hier etwas verloren?«, wurde Franz gefragt. »Ich meine, suchen Sie etwas? Ihr Fahrrad vielleicht?«
 
   »Nein, nein, schon gut«, murmelte Franz Schulze und ging mit raschen Schritten davon. Es half ihm nichts, er würde Frieda nun beichten müssen. Aber was war dann? Vielleicht warf sie ihn hinaus auf die Straße? Der Gedanke, wieder in das Elend zurückzumüssen, quälte Franz entsetzlich.
 
   »Ja, wie siehst du denn aus?« Mit diesen entsetzt hervorgestoßenen Worten wurde Franz von seiner Frieda empfangen. Er war geisterhaft bleich und hatte noch immer einen eingetrockneten Blutfaden am Mundwinkel.
 
   »Mir - mir ist schlecht geworden«, log er. »Ich bin hingefallen.«
 
   »Menschenskind!«, rief Frieda besorgt. »Dann musste mal zum Doktor hingehen. Fällst mir schon die ganze Zeit auf mit deinem käsigen Gesicht. Biste vielleicht krank?«
 
   »Nein, nein!«, wehrte er hastig ab. »Vielleicht gar nichts Ernstes. Ich hätte nicht zur Bank gehen sollen!«
 
   Er hatte ein wahres Wort gesprochen. Mit Entsetzen dachte er an den folgenden Tag. Was sollte er nur tun? Es sah ganz so aus, als würde es kein Entrinnen für ihn geben. Vielleicht stürzte morgen das ganze Lügengebäude wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und dann würde es vorbei sein mit dem feinen Leben.
 
   An diesem Abend wollte einfach keine Fröhlichkeit in ihm aufkommen. Sonst pflegte er immer mit Frieda zu tanzen. Er hatte es ja so gerne, wenn sie sich an ihn schmiegte. Das sollte vielleicht bald alles zu Ende sein. Dann war sie vielleicht wieder da, diese Einsamkeit und Verlassenheit, unter der er jahrelang gelitten hatte, ohne dass er sich dessen so richtig bewusst geworden war.
 
   »Ich geh nach oben«, sagte er gegen zwei Uhr. »Bin so kaputt!«
 
   »Krank biste!«, schimpfte Frieda. »Wenn's morgen nicht besser ist, schick ich nach die Doktor. Fühl mich noch zu jung, um Witwe zu sein.«
 
   »Wir sind ja noch gar nicht verheiratet«, gab er ein bisschen gereizt zurück.
 
   »An mir liegt dat ja wohl nicht«, meinte Frieda daraufhin. »Ich möchte nur mal wissen, wat du vonne Freiheit hast, wo du ja sowieso nie weggehst und man dich aus dem Haus prügeln muss? Aber nun geh mal schön schlafen. Morgen ist ja auch noch ein Tag!«
 
   Als sie dann später selbst nach oben ging und an der Wohnzimmertür vorüberkam, hinter der er auf der Couch schlief, vermeinte Frieda leises Schluchzen zu hören. Da wusste sie, dass Franz Kummer hatte. Ganz zaghaft streckte sie ihre Hand aus und wollte die Klinke drücken. Doch dann ließ es Frieda.
 
   »Nee«, sagte sie halblaut. »Erst wenn ich mit ihm verheiratet bin. Man weiß nie, ob dat nicht nur ein Trick ist.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Vergeblich versuchte Franz am anderen Tag, Frieda irgendwie aus dem Haus zu locken. So viele Ausreden und Möglichkeiten fand er, dass es direkt schon auffällig wurde. »Wat ist bloß mit dir los?« sagte sie leise. »Einmal gehste gar nicht raus und dann kommste auf ganz spinnige Ideen. Geh doch alleine los!«
 
   »Ach Frieda!«, seufzte er schwer. Die Zeit schritt voran. Bis vier Uhr blieben ihm nur noch ein paar Minuten.
 
   Minuten, die ihn und Frieda von der Wahrheit trennten. Jetzt hatte er nur zwei Möglichkeiten. Sie hießen Beichte oder Flucht.
 
   Franz nahm seinen Hut und Mantel und entschied sich für die zweite Möglichkeit. Wahrscheinlich würde er nie wieder hierher zurückkehren können, nachdem Frieda die Wahrheit um seinen Betrug erfahren hatte, denn wie sollte sie ihm hinterher noch Glauben schenken können?
 
   Wie ein geprügelter Hund stand er vor ihr und blickte zu Boden.
 
   »Ja, dann, dann geh ich mal ...«, sagte er mit einem schweren Seufzer, der ganz tief aus dem Herzen kam. Frieda betrachtete ihn misstrauisch.
 
   »Willste nicht doch besser ins Bett, und ich telefoniere nach dem Doktor?«, fragte sie. »Ich weiß, dat da wat ist, Franz. Ich kenn dich doch schon 'ne Weile.«
 
   »Dat ist es ja«, seufzte er und drehte sich um.
 
   »Männers«, sagte Frieda, und es klang keine Spur verächtlich. Ein direkt zärtliches Lächeln umspielte dabei ihre faltigen Lippen. Und eine ganze Weile starrte sie auf die geschlossene Tür ...
 
   Vorsichtig war Franz aus dem Haus geschlichen und blickte zuerst nach rechts und dann nach links. Schließlich entschloss er sich, an Lehmanns Zigarettenladen vorbei in die Innenstadt zu gehen. Dort im Gewühl konnte er schnell und unauffällig untertauchen.
 
   Doch an Lehmanns Ecke stand Kalle. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht und noch einen seiner Kumpel dabei.
 
   »Türmen willste?«, fragte Kalle.
 
   Rasch wandte sich Franz um. Seine Stirn wurde feucht. Also blieb nur noch die Flucht mitten in die Bordellstraße hinein. Vielleicht konnte er sich irgendwo zwischen den Mülltonnen verbergen. Es musste doch eine Möglichkeit geben.
 
   Und dann sah er die anderen am Ende der Straße. Eingekreist! Ja, sie hatten ihn eingekreist. Nun gab es nirgendwo ein Entrinnen. Er ließ den Kopf hin und her fliegen. Verzweifelt. Mit vor Angst rollenden Augäpfeln ...
 
   Da!
 
   Olgas Toreinfahrt stand einen Spalt offen. Und so schlupfte er rasch hinein, nicht bemerkend, dass man seinen Weg verfolgt hatte, und sich langsam näherte, um schließlich wenig später ebenfalls dort zu verschwinden ...
 
   Frieda war unruhig gewesen. Nur eine Weile hatte sie es ausgehalten. Jetzt, in diesem Augenblick, trat sie vor die Tür. Im gleichen Augenblick, als Kalle an ihr vorbeihuschen wollte. Sie kannte ihn vom Bahnhof her.
 
   Sie war keine schnelle Denkerin. Aber plötzlich und ganz instinktiv brachte sie Kalle mit Franz in Zusammenhang. Daher ließ sie ihre Hand nach vorn schnellen und ergriff den Wermutbruder an seinen schmutzigen Rockaufschlägen.
 
   »Warteste auf Franze?«, fragte sie scharf.
 
   »Nee!«
 
   »Lügenmaul«, sagte Frieda. »Willste Geld ziehen vom Franze - wie?« »Aber ...«
 
   »Wo ist er? Wat habt ihr mit ihm gemacht?«, begann sie zu brüllen.
 
   Ja, schon lange hatte sie mit Franz reden wollen. Einen zerknitterten Zeitungsausschnitt hatte sie in seiner alten Hose gefunden. Das war schon lange her. Heiratsschwindel.
 
   Mit mir nicht, hatte sie gedacht und schließlich beglückt festgestellt, dass er gar nicht darauf aus war. Jedenfalls nicht bei ihr.
 
   »Er - er wollte dich bescheißen«, sagte Kalle. »Und Geld wollte er uns geben - für die Sache am Bahnhof. Weißt schon, wo sie dich damals angemacht haben. Weil er dich kennenlernen wollte, wegen dein Geld. Und nun hat er dein Geld und will uns nix geben.«
 
   »Du Pflaumenheini«, sagte Frieda. »Franz hat nicht einen Groschen von mir. Und der würde mir auch nie wat nehmen. Nicht einen einzigen Fennich. Dat weiß ich. Und ich werde ihn heiraten, trotzdem. Und nun mach die Klappe auf, du ...«
 
   Ein Schrei! Einer, an den sich Frieda erinnern konnte. Olga musste ihn getan haben. Er kam aus der Toreinfahrt. Frieda ließ Kalle fahren und rannte los, so rasch es ihr enger Rock zuließ.
 
   Mit keuchenden Lungen stieß sie die hölzerne Einfahrtstür auf. Und dann sah sie Olga. Sie hatte die Lederpeitsche bei sich, mit der sie früher unliebsame Besucher rigoros vertrieben hatte.
 
   »Saubande!«, schrie sie. »Sich an dat Mickermännchen vergreifen. Und dat in mein Hof. Na, ich werd euch wat geben ...«
 
   Während Olga drosch, verkroch sich Franz Schulze hinter einer Mülltonne. Schließlich ergriffen die Bahnhofskumpane die Flucht, und Olga hielt keuchend inne. Sie warf Frieda einen kurzen Blick zu.
 
   »Wennste deinen Franze suchst«, sagte sie, »der hockt hinter die Mülltonne.«
 
   Damit drehte sie sich um und schlurfte durch die Hintertür ins Haus. Langsam ging Frieda nach vorn.
 
   »Wat biste doch ein Feigling!« sagte sie, drehte sich um und ging. Zuerst ging sie rasch, dann immer langsamer. Schließlich hörte sie zaghaft schlurfende Schritte hinter sich.
 
   »Frieda«, fiepte Franz.
 
   »Wat ist?«, fragte sie, ohne sich umzuwenden.
 
   »Frieda, ich hab dich ganz doll lieb«, sagte er. »Aber nu weißte ja alles, und nun geh ich wieder ...«
 
   »Dat könnt dir so passen!«, sagte sie und drehte sich um. »Jetzt wäschste dich, und dann gehen wir nach die Papiere gucken fürs Heiraten!«
 
   »Aber dat auf dem Bahnhof war bloß Theater«, sagte er fassungslos.
 
   »Ach Gott«, sagte Frieda. »Vielleicht war mein ganzes Leben ein Theater. Ich hab doch lange schon gewusst, wat du für einer bist. Wenn man sich dat, wat mal war, an den Kopp schmeißen wollte, dann hätte man dat Leben lang genug mit Fertigwerden. Nun komm schon, und wieste wieder aussiehst. Haste nicht zurückkloppen können?«
 
   »Zu viele«, sagte er.
 
   »Nicht für Olga!«
 
   »Nee, für die nicht«, meinte Frieda grinsend und warf einen Blick zurück. Es war ein Blick ohne Zorn. Sie legte ihren Arm um Franz' Schultern und führte ihn ins Haus.
 
   Eine Stunde später sah man sie bei Olga Zunder an der Vordertür klopfen. Erst nach einer ganzen Weile wurde die Tür knarrend geöffnet.
 
   »Du?« fragte Olga.
 
   »Kann ich mal reinkommen bei dich?« fragte Frieda. Daraufhin gab Olga die Tür frei. Die einstige Bordellwirtin trug keine Perücke. Grau und ungepflegt war das Haar, schleppend der Gang, mit dem sie nun zur Theke schlurfte.
 
   »Ich - ich kann dir keinen ausgeben«, knurrte sie verhalten. »Hab nischt mehr. Gar nischt mehr. Hoffentlich brennt die Bude bald mal ab.«
 
   »Meine Schuld, willste sagen, oder?«
 
   »Gar nischt will ich sagen«, entgegnete Olga. »Es ist so, wie es ist. Für ein Bütterken reicht es schon noch. Und wenn nicht, dann geh ich beis Sozialamt.«
 
   »Ich wollte mich bei dir bedanken für dat mit meinen Franz!«
 
   »Ach wat!«, wies Olga zurück und schüttelte eine leere, angestaubte Flasche auf der Theke. »War fast wieder so, wie in alte Zeiten. Weißte noch dat Ding mit die Zuhälters? Die hab ich wat vor die Hörner gegeben. Ach Gott, Zeiten waren dat noch - damals.«
 
   Wie klein, wie erbärmlich Olga Zunder wirkte. Nichts war mehr übrig, von der stolzen Frau, die Rosen für sich pflücken ließ. Das Lämpchen war ausgeglüht. Aber auch Frieda war nicht glücklich. Dort draußen in der Küche stand noch ihr Heulpodest aus früheren Tagen. Am liebsten hätte sie sich jetzt darauf gehockt.
 
   »Mir fällt wat ein!«, sagte Olga plötzlich. Dann watschelte sie in die Küche und hob den Spülevorhang. Mit der alten, fast halbvollen Flasche kehrte sie zurück. »Ist noch von dir«, sagte sie.
 
   »Hab ich dir geklaut«, meinte Frieda und musste kichern.
 
   »Und ich habse dir vom Lohn wieder abgezogen«, widersprach Olga.
 
   »Und nun machen wir sie leer zusammen«, beschloss Frieda und drehte den Verschluss ab. »Und dann ...«
 
   »Wat ist dann?«, fragte Olga müde.
 
   »Dann geh ich nach mein Franze hin«, antwortete Frieda selig. »Wir tun ja bald heiraten. Und auffe Hochzeit biste eingeladen, Olga. Und dann - wennste willst, kannste dat »Paradiesgärtchen« pachten. Aber nicht so gemein sein für die Mädels ...«
 
   »Aber ... ich ... meine ... und du ...?«
 
     »Ich geh uff Rente«, sagte Frieda und schloss die Augen, während sie von dem billigen Korn nippte. Nun war sie wieder Paluschke, die damals bloß geputzt hatte. Aber sie war zufrieden. »Ich kauf mit meinem Franze ein Häuschen im Sauerland. Mit ein schönen Garten außenrum. Und denn pflanzen wir alles voll Braunkohl. Und ob ich Karnickel nehme, weiß ich noch nicht. Aber wahrscheinlich werde ich welche nehmen, weil Franze dat will. Und der ist ja dann mein Mann. Na ja, und wir Weibers müssen ja machen, wat die Männers wollen. Ja, so ist dat. Prost, Olga!«
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   ROTE LATERNE wird fortgesetzt mit
 
   Band 2
 
   
  
 
BALL DER EINSAMEN HERZEN
 
   von Cora de Graaf
 
    
 
   Im Ballhaus begegnen sich zwei verkrachte Existenzen: Die ehemalige Dirne Emma Kubinke und der frühere Schneider Karl Pützkes. Emma schrubbt Töpfe in einem Hotel und Karl verkauft Parkhaustickets. Für beide scheint die Begegnung eine letzte Chance zu sein, aus dem glücklosen Leben noch etwas zu machen. Doch es beginnt alles schon mit Lug und Trug. Wird es Emma und Karl gelingen, trotz allem noch einmal die Kurve zu kriegen, oder gehen beide endgültig im Milieu unter?
 
    
 
   Cora de Graaf erzählt in einer freien Sprache die Geschichte zweier Menschen, die nicht mit und nicht ohne können. Eine Tragikkomödie, die von der ersten bis zur letzten Zeile bestens unterhält!
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